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Roman als Lebensaufgabe 

Die Verfasserin des Romans „Ge- 
iährlicher Liebespiad“, der in einer 
Wochenzeitschrift in New Orleans 
erscheint, ist an Altersschwäche ge- 
storben, noch ehe der Roman sein 
Ende fand. Die Leserschaft drang 
auf Fortsetzung durch einen an- 
deren Autor, denn sie 'hat sich an 
den packenden Roman so gewöhnt, 
daß sie keinen anderen haben will. 
Der Roman läuft in Fortsetzungen 
seit dem Jahre 1915, also seit über 
37 Jahren. Auch das dürfte unüber- 
bietbar sein. 


Je Mensch 300 Bäume 

Eine soeben von der UNESCO 
veröffentlichte Statistik zeigt auf, 
daß ein Mensch während seines 
Lebens für Papier, Zeitungen, Stoff, 
Möbel usw. durchschnittlich 300 
ausgewachsene Bäume verbraucht. 


RIGHT 


Moderne Leselampe 

In Amerika wurde eine Lese- 
lampe konstruiert, die an das Buch 
angeklemmt wird und automatisch 
verlöscht, wenn das Buch flach hin- 
gelegt oder zugeklappt wird. Man 
kann während des Lesens getrost 
einschlafen, 


Der Zensor war im Irrtum 
Die Zensurbehörde von Neusee- 
land hatte das Werk eines weib- 
. lichen Autors 
mit dem Titel 
„Die Geschichte 
meiner großen 
Liebe“ verboten, 
weil es angeb- 
lich unmorali- 
sche Darstellun- 
gen von Liebes- 
episoden ent- 
halte. Der Ein- 
spruch stellte 
iest, daß es sich in Wirklichkeit 
um ein Handbuch für Gartenkultur 
handelte. Die Verfasserin hatte 
den seltsamen Titel gewählt, weil 
sie nach dem Ableben ihres Gatten 
wirklich ihre ganze Liebe der Gar- 
tenkultur zugewandt hatte. Die 
Zensoren hatten das Buch nicht ge- 
lesen, nicht einmal geöffnet, son- 
‚dern allein nach dem Titel ver- 
boten. 


Zigeunerblut 

Ein. Buchhändler lebte 42 Jahre 
2) in ein und demselben Gebäude. 
" Zur Überraschung der ganzen Stadt 
> übersiedelte er eines Tages ins 
Nachbarhaus. Ein Reporter der Lo- 
kalzeitung erschien aus diesem 
ungewöhnlichen Anlaß und inter- 
viewte den Buchhändler. „Was hat 
Sie eigentlich bewogen, umzu- 
ziehen?“ fragte der Journalist. Dar- 
auf der Buchhändler langsam und 
bedächtig: „Ich glaube, es war das 
Zigeunerblut in mir.“ 


Hitlers Bibliothek 

In einem Salzbergwerk bei Berch- 
lesgaden fanden amerikanische 
Truppen nach dem Krieg neben an- 
derem Eigentum führender Natio- 
nalsozialisten zahlreiche Bücher aus 
dem Besitz Hitlers, unter ihnen 
auck Widmungsexemplare und 
kostbare Einbände, ferner unver- 
öffentlichte fotografische Aufnah- 
men und anderes. Das Material 
kam zum größeren Teil im August 
1946 an die Kongreßbibliothek in 
Washington, wo man sich damit 
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Die Mitarbeiter dieses Heftes sind Bücher. Sie liefern den Stoff für den redaktionellen 






' Allerlei aui Seile zwei 


Kunterbunt und kurz berichtet 


beschäitigte, möglichst genau fest- 
zustellen, welche Bücher wirklich 
im Besitz Hitlers gewesen waren. 
Diese, etwa 2000 an der Zahl, sind 
jetzt katalogisiert worden und kön- 
nen im Raum für seltene Bücher 
eingesehen werden. 


Ja, ja, das ist ein Geschäft 

Ein gewisser Daniel Carn, ein 
dunkler Bursche, der bereits wegen 
verschiede- 
ner Delikte 
achtzehnmal 
hinter Git- 

tern saß, 
schrieb in sei- 

ner neun- 
zehnten Haft 
ein Buch mit 
dem vielver- 
sprechenden 
Titel: „Wie begehe ich einen Mord, 
ohne entdeckt zu werden?“ Das 
Buch wurde gedruckt, und inner- 
halb vier Wochen waren bereits 
300 000 Exemplare verkauft. Metro 
Goldwyn Mayer engagierte den ge- 
schäftstüchtigen Mann nun als 
Drehbuchautor für Kriminalfilme. 
Arme Schriftsteller... 





Das Testament 

Ein älterer Kunde zum Buchhänd- 
ler: „Ich hätte gern die Gesammel- 
ten Werke von Goethe, Schiller 
und Eichendorff.“ — „Welche Aus- 
gaben?“ — „Irgendwelche! Ich muß 
sie haben, weil ich sie meinem 
Neifen in meinem Testament zu- 
gesprochen habe.“ 


In Schulbüchern angestrichen 

Tilly war so tapfer, daß er auf 
zwanzig Schlachtieldern zu siegen 
und zu sterben wußte. 


* 

Die Faultiere leben in tropischen 
Gegenden und zeichnen sich da- 
durch aus, daß sie sich von jeder 
Tätigkeit mit Fleiß fernhalten. 


* 
Steppenpferde, die einen Löwen 
witiern, drängen sich zusammen, 
und zwar so eng, daß zwischen den 
Rossen kein Apfel zur Erde fallen 
kann. 


Vatikanbibliothek wird auf Mikro- 
film kopiert 

Mikrofilmkopien der 10 Millionen 
Bücher, Dokumente und Manu- 
skripte in der Vatikanbibliothek 
läßt die ameri- 
kanische Verei- 
nigung der „Ko- 

lumbusritter” 
anfertigen und 
in einem atom- 
bombensicheren 
Gewölbe in den 
USA sicherstel- 
len. Das berich- 
tete dieser Tage 
in New York der 
Leiter der Ver- 
einigung, James McCormick, der 
von einem Besuch in der Vatikan- 
stadt zurückgekehrt ist. Die Kolum- 
busritter haben, wie McCormick 





‚mitteilt, die Kopierarbeit auf Bitten 


von Papst Pius XII. übernommen. 
Sie wird voraussichtlich noch drei- 
einhalb Jahre dauern. Eine zweite 
Kopie der Mikrofilme wird den Ge- 
lehrten in den USA zugänglich ge- 
macht werden. 
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Teil. Alles, was Sie über diese Bücher gerne wissen möchten, finden Sie auf Seite 16 


7 „Lies mit!“ erscheint vierzehntäglich. Herausgeber: Neuer Verlag G. m. b. H., Köln, 
Breite Straße 70, Ruf 21 1552. Postscheckkonto Köln 1547 30. Bankkonto Rheinisch- 
Westfälische Bank in Köln. Verlagsleiter: Gustav Blankenagel. Redaktion: Anton 
Geldner, Bernd Ruland. Druck: Kölner Pressedruk G.m.b.H., Köln, Pressehaus. — 
z Bestellungen werden von jeder Buchhandlung und von allen Postanstalten entgegen- 
genommen. Einzelpreis 40 Pfg. je Ausgabe. Durch die Post vierteljährl. 2,22 DM + 18 Pfg. Zustellgebühren 
Zurzeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 1. Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Haftung 
übernommen. In Osterreich für die Herausgabe verantwortlich: Alfred Meyer-Oertel, Altmünster am Traun- 
see. „Lies mit!“ darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages in Lesezirkeln geführt werden 
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Die dramatische Geschichte vom 


Von Dr. Herbert Heinsius 


Malaria. - 600 Millionen Menschen etwa leiden gegenwärtig an einer 
Krankheit, die im Laufe der Menschheitsgeschichte wie keine Krankheit 
sonst die Schicksale der Völker entscheidend verändert und verheerende 
Opfer gefordert hat. Das wirksamste Heilmittel gegen Malaria ist Chinin, 
das Produkt des Chinarinden-Baums. Seit undenklichen Zeiten wuchs 
dieser Baum nur auf den kühlen, nebelnassen Bergen von Peru. Jahrhun- 
dertelang bewahrte Peru mit allen Mitteln der Diplomatie, der Polizei 
und der Bespitzelung aller Fremden im Lande das Chinin-Monopol. Vor 
genau 100 Jahren unternahm es ein deutscher Botaniker mit Namen Karl 
Haßkarl im Auftrage der holländischen Regierung, dieses Monopol zu 
brechen, um Millionen von Menschen auf der ganzen Weit zu helfen. 
Er reiste als Dr. Müller nach Peru, gelangte in die einflußreichsten Kreise 
von Lima und stieg dann mit Empfehlungen, aber unter unsäglichen 
Schwierigkeiten und Lebensgefahr allein ins Gebirge, fand die Königs- 
Cinchona, raubte Samen und Sprößlinge und schickte sie heimlich zu 
seinem Vertrauensmann nach Lima. Perus Monopol geriet ins Wanken. 


Nach dem ersten Jubel des Erfolgs 
überkamen Dr. Müller bange Zweifel. Das 
Unternehmen war ja noch lange nicht ge- 
glückt. Wußte er, ob die Fracht unent- 
deckt in Lima ankam und ob es Weber 
glückte, die Pflanzen über die Grenze zu 
schaffen? Und wenn sie wirklich hinaus- 
kamen: wußte er, daß sie Holland oder 
Batavia auch erreichen würden? Vielleicht 
waren die Pflanzen bis dahin längst tot 
und der Samen nicht mehr keimfähig. 

Nein, Dr. Müller war zu sehr Haßkarl 
— und Haßkarl zu gründlich, zu gewis- 
senhaft und zuwenig Abenteurer, um 
sich auf einen glücklichen Zufall zu ver- 
lassen. Erst wollte er absolut sichere 
Garantien haben, daß alles wirklich ge- 
klappt hatte. Dann erst wollte er Süd- 
amerika verlassen. Daß er durch vor- 
zeitige Entdeckung in schwerste Gefahr 
kam, solange er noch im Lande blieb, be- 
dachte er keinen Augenblick. Er war 
eisern entschlossen, seinen Auftrag so 
gründlich und konsequent zu Ende zu 
führen, daß auch der letzte Sinn und 
Zweck, die künftigen Chinabaumkulturen 
auf Java, die ihm in seinen Träumen vor- 
schwebten, wirklich erreicht wurde. 

Er schrieb nach Holland an Minister 
Pahud und gab Nachricht, daß er so lange 
in Peru warten wolle, bis ihm gemeldet 


werde, daß seine Fracht gut angekom- 
men sei. 

Dann begann er, nun ganz ernsthafter 
Wissenschaftler, die biologischen Ver- 
hältnisse und die Wachstumsbedingungen 
des Chinabaumes zu studieren. Denn es 
war ja nicht nur wichtig, Samen aus Peru 
hinauszuschaffen, sondern aucd, den 
Samen auf einem fremden Boden zur Ent- 
wicklung zu bringen. Er wußte, daß es 
einige Jahre vorher einem Franzosen ge- 
lungen war, Samen aus Peru hinauszu- 
schmuggeln. Man hatte versucht, diesen 
Samen im Atlasgebirge zur Entwicklung 
zu bringen und Cinchonen anzusiedeln. 
Aber alle Versuche waren elendig miß- 
glückt, weil man die Lebensgewohnheiten 
des Chinabaumes zuwenig erforscht hatte. 
Dr. Müller wollte einen solchen Miß- 
erfolg nicht riskieren. Er studierte gewis- 
senhaft und geduldig alles, was ihm an 
den Cinchonen und für ihr Leben wichtig 
erschien: Biologie, Klima und sogar die 
Erde. Er saß in der Einsamkeit und 
forschte und wußte nicht, daß man be- 
reits über ihn tuschelte und ihn verdäc- 
tigte. Er bedachte nicht, daß man den 
Gärtner Weber erwischt haben und ihn 
selbst mit militärischer Begleitung ins 
Gefängnis abführen könnte. 


Botaniker fordert ein Kriegsschiff an 


Die Wochen vergingen. Und immer 
noch war keine Nachficht aus Holland da. 
Es kam die Regenzeit, und durchziehende 
Händler erzählten von bevorstehenden 
Revolutionen. Da reiste Dr. Müller nach 
Lima.-Alle seine Bekannten waren ver- 
reist. Nur Minister Tirado traf er an. Der 
empfing Dr. Müller nervös und wollte 
wissen, welchen Eindruck er über die 
Stimmung der Bevölkerung in den Pro- 
vinzen habe. Er war enttäuscht, als Dr. 
Müller ihm nichts Politisches erzählen 
konnte und nur immer wieder begeistert 
von den guten Siedlungsmöglichkeiten 
sprach. Das interessierte den Minister jetzt 
nicht. Er hatte andere Sorgen. Eine Revo- 
lution bedrohte seine Stellung. Dr. Müller 
war nach der Unterredung jedenfalls be- 


ruhigt und überzeugt, daß man ihn nicht 
verdächtigt hatte. 

Endlich kam Nachricht aus Holland. Der 
Samen war angekommen. Von den 59 Cin- 
chonen wußte man nichts. Wo die ge- 
blieben sein konnten, wußte auch Dr. 
Müller nicht. Der Gärtner Weber hätte es 
ihm erklären können. Aber der hatte nicht 
den Mut dazu. Er hatte die Cinchonen 
glücklich aus Peru hinausgeschafft. Die 
Kisten, in denen er sie verfrachtet hatte, 
hatte er frech in angeblichem Auftrag Don 
Cossios spediert, Das fiel nicht weiter 
auf, denn er arbeitete ja für Don Cossio. 
Und niemand fand eine Fracht des höch- 
sten Richters verdächtig. So kamen die 
Kisten glücklich aus Peru hinaus nach Pa- 
nama. Aber die Kisten waren zu groß 
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LA f! .. . was auf Seite 16 steht! . 


geraten. In. Panama hätten sie mit Maul- 
tieren über die Landenge getragen wer- 
den müssen. Die Transportfirma in Pa- 
nama teilte Weber mit, für den Weiter- 
transport seien für je eine Kiste zwei 
Maulesel nötig, und sie fragte höflichst 
an, ob man diese hohen Kosten nicht 
scheue. Inzwischen war so viel Zeit ver- 
gangen, daß Weber sich sagte: „Hol der 
Teufel die ganzen Cinchonen. Die werden 
ja doch schon kaputt sein.“ Aber Weber 
war ein weicher Mensch. Er wollte Dr. 
Müller nicht traurig machen. Darum ver- 
schwieg er ihm die ganze Sache. 

Dr. Müller erschrak, als er erfuhr, daß 
die Pflanzen in Holland nicht angekom- 
men waren. Und da er nicht wußte, ob 
der Samen genügen würde, entschloß er 
sich, einfach die Regenzeit abzuwarten, 
nochmals Sämlinge aus dem Gebirge zu 
holen und sie selbst aus dem Land hin- 
auszuschaffen. Er teilte es dem hollän- 
dischen Minister mit und bat ihn, zur 
Sicherheit ein Schiff an die Küste Perus 
zu schicken, auf dem er den Raub dann 
in Sicherheit bringen könne. Aber der 


Kapitän des Schiffes solle sich möglichst 
unauffällig mit ihm in Verbindung setzen. 
Einige Wochen später hatte er die Ant- 
wort des Ministers: Im August werde ein 
Kriegsschiff ihn und seine Beute in den 
peruanischen Gewässern erwarten. 

Dr. Müller gab sich nun nicht der ver- 
dienten Ruhe hin. Er suchte wieder Bezie- 
hungen, um Hilfe bei seinem letzten und 
entscheidenden Raub zu haben. Denn die 
alten Beziehungen waren nichts mehr 
wert. Eine Revolution hatte seine Gönner 
von ihren Posten gefegt. In der Nähe des 
Hafens Islay lernte er den deutschen 
Kaufmann Harmsen kennen, der dort 
große Warenspeicher besaß. In diese 
Speicher ließ Dr. Müller Kisten schaffen, 
die er hatte anfertigen lassen und die den 
neuen Raub aufnehmen sollten. Durch 
Harmsen suchte und fand er Beziehungen 
zu den neuen Männern des Landes. Auch 
bei ihnen machte er sich beliebt und be- 
kam Empfehlungen. Im Mai brach er dann 
zum zweiten Male zu der anstrengenden 
Tour ins Gebirge auf. 


Wieder Einsamkeit und Gefahr 


Und wieder kämpfte Dr. Müller mit der 
eisigen Einsamkeit des Hochgebirges, 
wieder stapfte er verzweifelt und ange- 
strengt auf gefährlich schmalen Pfaden 
an grundlosen Abgründen vorbei, wieder 
ertrug er eisige Winde und Krankheit 
und kalte Nachtlager. Und immer waren 
um ihn das Mißtrauen und die Feindschaft 
der braunen Indianer. Aber bei den 
Weißen, die er traf, hatten auch seine 
neuen Empfehlungen Wert. Nur einmal 
versagte die Wirkungskraft der Empfeh- 
lungsschreiben, als er nämlich hoch im 
Gebirge an ein Haus kam, vor dem boli- 
vianische Soldaten umherlungerten. Er 
hatte sich über die Grenze verirrt. Boli- 
vien hatte keine guten Beziehungen zu 
Peru, und man war geneigt, in Dr. Müller 
einen ganz gefährlichen Spion zu sehen. 
Denn was um alles in der Welt hatte ein 
Weißer hier in der gottverlassenen Ein- 
samkeit zu suchen? Ein Offizier verhan- 
delte lange mit ihm und bestimmte schließ- 
lich kategorisch, Dr. Müller müsse am an- 
deren Morgen hinunter in die nächste 
bolivianische Stadt expediert werden, um 
sich vor dem Militärgericht zu verantwor- 
ten. Dr. Müller nahm dieses Urteil resi- 
gniert zur Kenntnis und fragte, als der 
Redefluß des Offiziers geendet hatte, ob 
er nun seine Mahlzeit einnehmen dürfe. 
Selbstverständlich dürfe er das, gestattete 
gnädig der Offizier. 

Als Dr.Müller aus den unergründlichen 
Tiefen seines Gepäcks eine Weinflasche 
herausholte, bekam der Offizier runde 
und begehrliche Augen. 

„Wollen Sie nicht mit mir ein Glas 
trinken? Auf das. Wohl Ihres Präsidenten 
Belzu”, lockte Dr, Müller. 

Der Offizier zierte sich nicht lange. Und 
bald war die Flasche leer. 

Am nächsten Morgen brach man zum 
Abtransport in die nächste Stadt auf, in 
der Dr. Müller abgeurteilt werden sollte. 
Man war noch gar nicht weit von der 
Hütte entfernt, da wollte der Offizier dis- 
kret wissen, ob Dr. Müller noch mehr 
solcher edlen Getränke mit sich führe. 
„Selbstverständlich“, sagte Dr. Müller, 
denn er wußte, worauf der Offizier hinaus- 
wollte, „wir werden, wenn Sie erlauben, 
eine Flasche auf das Wohl Ihres ver- 
ehrungswürdigen Präsidenten leeren.“ 

Der Offizier war begeistert und wohl- 
wollend, und sein Wohlwollen wuchs zur 





grenzenlosen Hochachtung, als Dr. Müller 
ihn bat, doch wegen der Unsicherheit der 
Verhältnisse einige Unzen Waschgold in 
Verwahrung zu nehmen. Er sei der ehr- 
lichste und zuverlässigste Mensch der 
Welt, versicherte der Offizier pathetisch, 
bei ihm sei das Gold am besten aufge- 
hoben. Dr. Müller vertraute ihm das Gold 
zur Aufbewahrung an, und einige Zeit 
später war der Offizier spurlos ver- 
schwunden. Er war vor seinem Arrestan- 
ten geflüchtet. Mit dem Gold natürlich. 

Wiederum Einsamkeit und Gefahr. Doch 
endlich erreichte Dr. Müller zum zweiten 
Male das Gebiet, in dem Chinabäume 
wuchsen. 

Aber hier war die Gegend nicht so ein- 
sam wie bei seinem ersten Raub. Dr. 
Müller konnte höchstens unbemerkt 
Samen sammeln. Junge Pflanzen konnte 
er nicht selbst suchen. Dazu war er von 
mißtrauischen Rindenhändlern zu sehr 
umspitzelt. Jetzt kamen ihm in weite- 
stem Maße seine Kokavorräte, die er wie- 
der mit sich umhergeführt hatte, zugute. 
Damit bestach er Cascarilleros, die ihm 








junge Cinchonen dafür herbeischafften. 
Auch für die Bestochenen war die Gefahr 
groß. Viele der Pflanzen, die sie Dr. 
Müller brachten, waren minderwertig, 
denn sie waren am leichtesten zu finden. 
Aber Dr. Müller ließ sich nicht bluffen. Er 
hatte in Lima, in den Lägern der Rinden- 
händler, aufmerksam die verschiedenen 
Pflanzenarten studiert, um Brauchbares 
von Minderwertigem unterscheiden zu 
können. Die jungen Pflanzen, die er nach 
sorgfältiger Prüfung ausgewählt hatte, 
verpackte er wieder in Moos als „Woll- 
ballen“ und machte sie versandbereit. 
Inzwischen war seine Lage äußerst ge- 
fährlich geworden. Die Chinarindenhänd- 
ler waren überzeugt, seine Pläne durch- 
schaut zu haben. Aber die örtlichen Be- 
hörden wagten nicht, gegen ihn vorzu- 
gehen. Denn er war ja mit Empfehlungs- 
schreiben hochstehender Regierungsbeam- 
ter versehen. Und es hätte böse für sie 
auslaufen können, wenn sie sich geirrt 
hätten. Aber da die Rindenhändler sich 
nicht beruhigen ließen, holten sie selbst 
Weisungen bei der Regierung ein. Sie ver- 
suchten bis zum Eintreffen der Antwort, 
Dr. Müllers Abreise dadurch zu verhin- 
dern, daß sie ihm keine Tragmulas zum 
Wegschaffen seines Gepäcks besorgten. 
Dr. Müller befand sich in einer Falle. 
Aber er blieb ruhig und kaltblütig. Eines 
Tages bekam er zwei Schreiben. Das eine 
war von dem Alkalden des nächsten 
Städtchens, der hier die Polizeigewalt 
innehatte. Der Alkalde drohte, jeden Ver- 
such, Cinchonensamen zu entführen, mit 
äußerster Härte zu ahnden. Er gab der 
Hoffnung Ausdruck, bei den Anklagen, 
die gegen Dr. Müller vorgebracht würden, 
könne es sich um haltlose Gerüchte han- 
deln. Ein weiteres Schreiben traf von dem 
Oberrichter der Provinz ein, den Dr. Müller 
früher freundschaftlich kennengelernt 
hatte. Auch der Richter betonte, er könne 
den Anschuldigungen der Chinarinden- 
händler nicht glauben. Aber man habe 
gegen ihn Antrag auf Untersuchung und 
Verhaftung gestellt. Das Beste sei, sofort 
abzureisen und ihn, den Oberrichter, nicht 
in die Verlegenheit zu bringen, einen 
alten Freund verhaften zu müssen. Nun 
hatte es Dr. Müller plötzlich sehr eilig. Es 
kostete ihn viel Geld, viel Reden und viel 





Chinabäume in ihrer neuen Heimat. Eine mit Chinabäumen (Vordergrund) eıngefaßte Lupinen- 
pflanzung auf Java. Ohne die kühne Tat des Deutschen Haßkarl, der Pflänzlinge der chininspen- 
denden Bäume nach Java schmuggelte, wäre das Monopol Perus, das allein die Wunderdroge 
Chinin auf den Markt brachte, nicht gebrochen worden. Millionen wurde dadurch dasLeben gerettet. 


Von hier kam die Hilfe für Millionen ... Der zeitgenössische Stich zeigt einen Blick auf Arequipa, 
die Stadt, von der aus der deutsche Botaniker Karl Haßkarl seinen letzten Raub organisierte. 
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Koka, bis er schließlich doch Mulas für 
sein Gepäck aufgetrieben hatte. Und in 
Eilmärschen flüchtete er. Aber die Ge- 
rüchte begleiteten ihn. In den Nestern ge- 
schah es zuweilen, daß Neugierige sich an 
sein Gepäck drängten und wissen woll- 
ten, was er denn so Wichtiges mit sich 
führe. Aber mit: Kokagaben brachte Dr. 
Müller auch diese Leute auf andere Ge- 
danken. 

Endlich erreichte er unangefochten Are- 
quipa, die Stadt, in der er sich vor seiner 
Expedition ins Gebirge aufgehalten hatte. 
Man empfing ihn mit Aufregung. Auf der 
Post lag ein großes amtliches Schreiben 
mit gewichtigen Siegeln des holländischen 
Kriegsschiffes „Prinz Friedrich der Nieder- 
lande“. Die ganze Stadt wußte und sprach 
davon. Denn der Trottel von Schiffskom- 
mandant, Braam Houkgeest, hatte auf so 
auffällige Art Dr. Müller gemeldet, daß 
ihn das holländische Kriegsschiff erwarte. 

Der deutsche Kaufmann Harmsen, der 
von der Aufgabe Dr. Müllers wußte, 
schwitzte Blut vor Angst, durch das töl- 
pelhafte Verhalten des Kapitäns könne 
die ganze Aktion gefährdet werden. Er 


setzte das Gerücht in die Welt, Dr. Müller 
sei gar nicht Dr. Müller, sondern er sei 
der Herzog von Württemberg, der ver- 
armt sei und nun für holländische bota- 
nische Gärten Pflanzen sammele. Aber 
das glaubten die Leute natürlich nicht. Das 
heißt, sie glaubten die Geschichte vom 
Pflanzensammeln nicht. Sie waren viel- 
mehr der Ansicht, der Herzog von Würt- 
temberg wolle Vorbereitungen treffen, 
Peru zu einer holländischen Provinz zu 
machen. Und sie behandelten Dr. Müller 
ganz so, wie es einem zukünftigen Herr- 
scher geziemt. Dr. Müller wurde die Sache 
brenzlig. Die Ehrungsbezeigungen der 
begeisterten Bürger schienen ihm gefähr- 
licher als die mißtrauische Aufmerksam- 
keit der Rindenhändler droben im Ge- 
birge, Schleunigst reiste er nach Islay ab. 

Nein, das Schlimmste war noch nicht 
überstanden. Jetzt galt es, die Ausreise- 
erlaubnis des Militärkommandanten zu 
bekommen, ohne sie konnte in Peru nie- 
mand an Bord eines Schiffes gehen, und 
man bekam die Ausreiseerlaubnis erst 
dann, wenn das ganze Gepäck gründlichst 
durchsucht war, so gründlich, daß man mit 
Sicherheit eine einzelne versteckte Cin- 
chona finden würde, und Haßkarl hatte 
deren fünfhundert. 

Aber Haßkarl war nicht kleinmütig und 
ängstlich. Erst einmal richtig ausruhen, 
dachte er sich, dann wird mir der richtige 
Weg schon einfallen, 

Er war noch nicht ausgeruht, als ihm 
im Hotel ein Herr gemeldet wurde, ein 
Engländer, sagte man ihm. 

Der Engländer erwies sich als ein älte- 
rer Herr, sehr lang, sehr schmal, sehr vor- 
nehm und sehr selbstsicher. Er sei briti- 
scher Konsul, sagte er mit einem verbind- 
lichen Lächeln, und es hörte sich an, als 
habe er gesagt: „Ich bin die britische 
Weltmacht in Person.“ 

„Ich bin gekommen, Ihnen einen Vor- 
schlag zu machen, Mr. Haßkarl.“ 

Dr. Müller stockte der Atem. Woher, 
zum Teufel, wußte dieser lächelnde Brite, 
was eigentlich nur der Kolonialminister 
in Holland allein wissen sollte. Hier in 
ganz Südamerika wußte doch kein Mensch 
seinen richtigen Namen. 

„Sie irren sich, Herr Konsul, ich heiße 
Dr. Müller.“ 

Der Konsul lächelte nachsichtig und höf- 
lich: „Gut, wenn Sie es so wünschen, Es 
liegt mir sehr daran, mich mit Ihnen auf 
eine ruhige Art zu verständigen. Meine 
Regierung hat mich beauftragt, Ihnen Ihre 
Cinchonen abzukaufen. Sie brauchen mir 
nur den Preis zu nennen.” 


England greift ein 


Haßkarl mußte tief Atem holen, um 
seine Fassung zu bewahren. Also auch 
von Cinchonen wußte der Brite. Dann 
sagte er mit angestrengter Ruhe: „Wäre 
es nicht besser, Herr Konsul, Sie würden 
sich an die Regierung Perus wenden und 
dort Ihr Angebot anbringen? Das wäre 
doch die einzig richtige Stelle. Denn ich, 
entschuldigen Sie meine Bedeutungslosig- 
keit, bin weder der Herr, dessen Name 
Sie vorhin erwähnten, noch habe ich Ein- 
fluß auf den Verkauf von Cinchonen.“ 

Der Konsul lächelte nachsichtig und höf- 
lich: „Sie brauchen bei der Nennung Ihres 
Preises nicht zurückhaltend zu sein, Mr. 
Haßkarl. Wir sind bereit, alle Ihre 
Schwierigkeiten, von denen wir wissen, 
und auch das schwere Risiko, das Sie auf 
sich genommen haben, zu berücksichtigen. 
Wir sind wirklich nicht kleinlich. Also 
wieviel darf ich Ihnen anweisen lassen?“ 

Haßkarl tat ärgerlich. „Entschuldigen 
Sie, Herr Konsul, aber ich fürchte, Sie ver- 
lieren bei der Unterredung unnütz Zeit, 
denn Sie gehen von ganz falschen Vor- 


...aussetzungen. aus. Sie „müßten sich, um 


Erfolg zu haben, an den Mann wenden, 
der wirklich Cinchonen zu verkaufen hat.” 

Der Konsul verlor keinen Augenblick 
sein Lächeln. Nur ein ganz leises Be- 
dauern schwang in seiner Stimme mit, als 
er nachdenklich sagte: „Ich frage mich 
nur, Mr. Haßkarl, was Ihnen Ihre Cin- 
chonen nutzen, wenn wir uns nicht eini- 
gen können, Denn, sehen Sie, der Herr 
Militärkommandant, dessen Kontrolle Sie 
bei der Ausreise unterstehen, ist mein 
persönlicher Freund, es genügt nur ein 
ganz kleiner Wink, und es würde sich 
feststellen lassen, daß, Sie Cinchonen 
haben.” 

„Glauben Sie, daß Ihr famoser Freund 
dann Ihnen die Cinchonen geben würde?” 
fragte Haßkarl erbittert und höhnisch. 

„Natürlich nicht“, sagte der Konsul hei- 
ter, „aber er würde, vorausgesetzt natür- 
lich, daß wir uns einigen, um unserer 
Freundschaft willen auf eine Kontrolle 
Ihres Gepäcks verzichten; und dann 
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Her Oanz in den Wahnsinn 


„Gott und Nijinsky” 


„Am 14. Juni werden die sterblichen Überreste des großen russischen Tänzers Wazlaw 
Nijinsky auf dem Montmartre-Friedhoi in Paris beigesetzt, nachdem sie eine Woche zu- 
vor von London nach Paris übergeführt worden waren.“ — Das ist eine nüchterne 
Zeitungsmeldung. Aber wer war denn Nijinsky? War es nicht Nijinsky, der in aller 
Welt ohne Vorbehalt als der größte Tänzer aller Zeiten anerkannt wurde? In allen 
Großstädten Europas und Amerikas, wo immer er auftrat, wurde er umjubelt, wurde 
er gefeiert wie kein Tänzer vor ihm. Man nannte ihn — das war keine Redensart — 
man nannte ihn den „Gott des Tanzes“. — Dann aber, im Jahre 1921, geschah etwas 
Schreckliches. Auf der Höhe seines Ruhms, von Tausenden von Menschen geehrt und 
geliebt, wurde der Geist dieses Tanzgenies umnachtet. Die Welt hielt vor Schmerz und 
Bestürzung den Atem an. Wie hatte das geschehen können? Nijinsky in einem Züricher 
Sanatorium? War ihm denn nicht zu helfen? Unzählig waren die Versuche, seinen 
Geist wieder aufzuhellen. Im Jahre 1929 brachte man ihn nach Paris, und dort in der 
Oper tanzte die Karsawina, seine ehemalige Partnerin, vor ihm einige seiner früheren 
Lieblingstänze. Er sah von einer Loge aus zu, aber er schien nichts wahrzunehmen. 
Sein Gesicht blieb erloschen. Die berühmtesten Arzte behandelten ihn — ohne Erfolg. 
Dann, im Jahre 1937, tanzte Kvra, Nijinskys älteste Tochter, die er über alles liebte, 
vor ihrem Vater Strawinskijs „Petruschka“, sein Lieblingsstück. Er horchte auf, seine 
Augen glänzten, er erhob sich, und dann — dann begann er zu tanzen, unbeholien, 
unsicher, drei — vier Schritte... Weiter, weiter... Nein, sein Fuß stockte, es war zu 
Ende — und von neuem, diesmal endgültig, fiel die Nacht des Wahnsinns über ihn. — 
1950 starb er, sechzigjährig, in London an einer Nierenerkrankung, die seine Ärzte 
übersehen hatten. Und nun, Anfang Juni 1953, wurde er in die Stadt zurückgebracht, 
in der er seine meisten Freunde und seine größten Triumphe gefeiert hatte. 


Zu Beginn seiner Krankheit 1919 hatte er ein Tagebuch geschrieben, wohl das einzige 
Zeugnis eines Schizophrenen über sich selbst. Er verbarg es und weigerte sich, es lesen 
zu lassen. Man fand es viel später in seinem Koffer zwischen den Schulheiten seiner 
Tochter. Ein erschütterndes, ein herzzerreißendes Zeugnis eines großen Menschen, der 
den Wahnsinn auf sich zukommen sieht und ihm nicht entfliehen kann. „Gott und 
Nijinsky” steht auf dem letzten Blatt. Welch ein Schicksal, welch eine Tragödie! 


Ich bin ein Unheilbarer mit gelähmter 


Tagebuchblatt einesSchizophrenen 


Ich würde mich gern entspannen, aber 
Gott würde mir meine Faulheit vorwerfen. 
Meine Frau weint dauernd, ich auch. Zwei- 
fellos wird der Arzt mir vorwerfen, daß 
ich schreibe, während sie weint. Aber ich 
werde nicht den ersten Schritt tun, denn 
ich verdiene keine Vorwürfe. Ich hoffe, 
daß meine kleine Tochter mich versteht, 
sie sieht und hört alles. Ich liebe Kyra, 
meine kleine Kyra. Sie fühlt, daß ich sie 
liebe, obschon auch sie glaubt, ich sei 
krank, weil man es ihr sagt. Sie hat mich 
gefragt, ob ich gut schlafe, und ich habe 
ihr geantwortet, daß ich immer gut schlafe. 
Was müßte ich noch schreiben? Lieber 
Gott, komme ich denn nicht zur Ruhe? 
Paris wird mich bald sehen, und von die- 
sem sensationellen Ereignis wird die 
ganze Welt reden. Ich lege keinen Wert 
darauf, daß man mich für einen großen 
Schriftsteller, einen großen Künstler oder 
sogar einen großen Menschen hält. Ich 
bin nur ein Mensch, der viel gelitten hat 
— ich glaube, sogar mehr als Christus. 
Ich liebe das Leben, aber ich lege auch 
Wert auf die Existenz. Das Übermaß von 
Schmerzen verhindert mich daran, mich 
durch Tränen zu erleichtern. Denn nicht 
meine Vernunft ist krank, sondern meine 
Seele — aber die Ärzte haben das nicht 
begriffen. Ich weiß wohl, was nötig wäre, 
damit ich gesund werde, ich weiß auch, 
daß ich nicht schnell geheilt werden kann. 


EEE EL. 


Seele, ein Armer, ein Unglücklicher. 
Könnte jemand, der diese Zeilen liest, 
unbewegt bleiben und meine Pein nicht 
mitfühlen? Ich weiß, was mir fehlt, ich bin 
stark, mein Körper ist gesund, nur die 
Seele ist krank. Ich leide, leide. Man wird 
das erkennen und mit mir empfinden. Ich 
bin kein Tier, auch nicht Gott, nur ein 
Mensch mit vielen Fehlern, aber dessen 
Liebe der ganzen Menschheit gilt und der, 
indem er Gott sein wollte, sich zu bessern 
versucht. Ich möchte tanzen, zeichnen, 
Klavier spielen, Verse machen und allen 
meine Zuneigung beweisen: das ist das 
Ziel meines Lebens. Ich bin kein Sozialist, 
obschon ich davon überzeugt bin, daß 
diese mich am besten verstehen würden. 
Als Stück Gottes halte ich es mit Gott, und 
mein Herz gehört der ganzen Welt. Ich 
will weder Krieg noch Grenzen. Mein 
Heim ist überall in der Welt; mir liegt 
nichts daran, reich zu sein oder Besitzer 
zu werden, und ich kann überall leben. 
Ich habe nicht die Grausamkeit des Tieres, 
das auf Blut aus ist; ich möchte nur lieben. 
Ich bin Mensch, Gott ist in mir, ich bin in 
ihm; ich rufe ihn, ich suche ihn. Gebt 
meine Manuskripte heraus, damit jeder 
sie lesen kann. Ich werde mich bessern — 
wie, weiß ich noch nicht, Ich fühle nur, 
daß Gott denen entgegenkommt, die ihn 
suchen. Da wir uns gegenseitig suchen, 
werden wir uns schließlich begegnen. 

27. Februar 1919 Gott und Nijinsky 





ad. 


Nijinsky und seine Frau. Nahezu dreißig Jahre verbrachte Nijinsky in den verschiedensten Irren- 
anstalten Europas, in Zürich, Wien und Budapest. Kurz vor Kriegsende rettete ihn seine Gattin 
aus einer Budapester Anstalt in die Alpen. Wenig später wurden die unheilbaren Insassen in 
Budapest laut Hitlerbefehl liquidiert.1945 brachten die Amerikaner auf Befehl von General Clark 
Nijinsky nach Wien. Dann zog er mit seiner Gefährtin nach London, wo er im ‘Jahre 1950 starb. 


Ce fl .. . was auf Seite 16 steht! 





Meistertanz „Petruschka“. Diese Tanzschöpfung seines Landsmannes Strawinskij war sein Lieb- 
lingsstück. Er träumte zu Anfang seiner Krankheit davon, den absoluten Tanz ohne Musik 
schaffen zu können; denn auf tragische Weise war gerade das Musikempfinden dem kranken 
Nijinsky verlorengegangen. Wenige Tage vor seinem Tode veranstaltete das Ballett der Pariser 
Oper im Londoner BBC-Studio eine Fernsehaufnahme, zu welcher man Nijinsky geführt hatte in 
der Hoffnung, die tänzerischen Leistungen seiner Kollegen könnten in dem irren Künstler eine 
heilende Schockwirkung auslösen. Aber auch das war vergebens. Sein Geist blieb verschüttet. 
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Lieblingstochter des großen Tänzers: Kyra. Sie 
versuchte im Jahre 1937, seinen Geist in die 
Wirklichkeit zurückzurufen. Sie tanzte vor 
ihrem Vater Strawinskijs „Petruschka*. Er er- 
hob sich, machte einige Tanzschritte, dann 
stockte sein Fuß. Sein verdunkeltes Bewußtsein 
fand keinen Weg mehr zu der damaligen Welt. 


Die traurigen Reliquien. In einer Londoner 
Ausstellung wurden kurz vor dem Tode Nijin- 
skys sein Petruschka-Kostüm und seine Bilder 
gezeigt. Seine Zeichnungen, während der 
Krankheit entstanden, spiegeln die Disziplin 
des klassischen russischen Balletts und die 
Tragödie seiner schrecklichen Krankheit wider. 
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Standgerichte, Strafkompanien, Sondereinheiten 





Soll Westdeutschland remilitarisiert werden ? Diese Frage erhitzt noch immer die 
Gemüter bis zum Siedepunkt, bis zur offenen Feindschaft. Wer aber hat sich schon 
Gedanken darüber gemacht, daß gleichzeitig mit der Remilitarisierung auch das 
Schreckgespenst aller Soldaten, die Militärgerichte und die Straf- und Be- 
währungseinheiten, wieder auf den Plan treten werden, ja treten müssen? Es 
scheint daher mehr als nötig, mit allem Nachdruck warnend und mahnend an 
die vielen Strafeinrichtungen der früheren deutschen Wehrmacht zu erinnern. 


Die frühere deutsche Wehrmacht — und 
eine neue deutsche Armee wird kaum 
anders aussehen können — war ein Sam- 
melsurium von Männern aller Schichten, 
aller Berufe, aller sozialen Stellungen, 
aller weltanschaulichen und religiösen 
Richtungen und aller guten sowie schlech- 
ten Charaktere. Sie war eine riesige Ge- 
meinschaft, die zunächst auf Grund von 
Gestellungsbefehlen und dann durch eine 
sehr bewußte Anwendung von politischen 
und pseudowissenschaftlichen Parolen und 
Phrasen zu einer Gemeinschaft zusammen- 
geschmolzen werden mußte. Eine Zwangs- 
gemeinschaft also, die nur mitstrengen Ge- 
setzesverordnungen und Strafandrohungen 
zusammengehalten werden konnte. Das 
begann bei der Spindordnung des Rekru- 
ten, setzte sich fort beim Revierreinigen, 
beim „Gehen-Lernen“, beim militärischen 
Gruß, bei wehrpolitischen Schulungsstun- 


den, beim Strafexerzieren und endete 
noch lange nicht beim Fahneneid. Daß 
diese Gemeinschaft durch die Begeiste- 
rung der Soldaten für die propagierten 
patriotischen Ziele des Großdeutschen 
Reiches und der „nordischen Herren- 
rasse“ zusammengehalten worden sei, 
dürfte inzwischen doch wohl zu den ein- 
deutig als Lüge anerkannten Tatsachen 
gehören. Es war daher nur natürlich, daß 
es in einer solchen Zwangsgemeinschaft 
eine ganze Reihe von Männern gab, die 
sich aus irgendwelchen Gründen, Krimina- 
listischen, politischen oder charakter- 
lichen, den Gesetzen dieser Gemeinschaft, 
die angeblich aus den sogenannten „ewi- 
gen Gesetzes des Soldatentums“ abgelei- 
tet worden waren, nicht unterordnen 
konnten oder wollten. Was geschah mit 
diesen Männern? 


War es wirklich eine Schande, wenn... 


Schon im Frieden waren die Ober- 
befehlshaber der Wehrmachtteile ermäch- 
tigt, nach Bedarf Sonderabteilungen auf- 
zustellen. Diese Sonderabteilungen waren 
nach der Begriffsbestimmung des Ober- 
kommandos der Wehrmacht (OKW) Er- 
ziehungsabteilungen, keine Strafbatail- 
lone. 

Die Aufnahme von Soldaten in Sonder- 
abteilungen bedeutete eine Ehr- und Wehr- 
minderung. 

Keine Strafbataillone, aber Ehr- und 
Wehrminderung? Die Begriffsbestimmung 
des OKW scheint eher eine Begriffsver- 
wirrung gewesen zu sein. Ist denn eine 
Ehrminderung (ein scheußliches Wort 
übrigens) nicht schon eine Strafe? In den 
Sonderabteilungen dienten vor allem Sol- 
daten, die vorbestraft waren, die wegen 
ehrloser Handlungen aus der NSDAP aus- 
geschlossen worden waren, die versucht 
hatten, sich durch Selbstverstümmelung 
dem Wehrdienst zu entziehen, Deutsch- 
blütige, die zur jüdischen Religions- 
gemeinschaft übergetreten waren und 

Soldaten, deren Verbleiben in der Truppe 

wegen ihrer gesamten Haltung, Einstellung 

und Gesinnung eine Gefahr für die Mannes- 
zucht bedeutet. ' 

Wie leicht war es doch für einen Vor- 
gesetzten auf Grund dieses Wortlauts, auf 
Grund solch schwammiger Begriffe wie 
„Haltung“, „Gesinnung“, „Einstellung“ in 
Verbindung - mit „Manneszuct“ einen 
Soldaten, der ihm vielleicht nur unsym- 
pathisch war, für eine Sonderabteilung 
vorzuschlagen, ihn also in den Genuß 
einer Erziehungsabteilung zu bringen, die 
ja noch kein Strafbataillon war, aber eine 
Ehr- und Wehrminderung einschloß! Diese 
und alle nachfolgenden Zitate aus den 
Verordnungsblättern der Wehrmakdht, aus 


Druckvorschriften, Einzelerlassen und 
Kriegsgerichtsakten — darauf sei nach- 
drüclich hingewiesen — zeichnen sich 


vor allem durch ihre Gummibegriffe aus, 
durch einen sehr ungenauen Wortlaut, 
der immer eine ziemlich willkürliche Aus- 
legung des betreffenden Vorgesetzten zu- 
ließ. Und die untersten Disziplinarvorge- 
setzten, die ja schließlich in vielen Fällen 
mit ihren Beurteilungen den Stein ins 
Rollen brachten, waren keine juristisch 
geschulten und juristisch verantwortungs- 
bewußten Personen. 


Der Dienst in den Sonderabteilungen 
sollte gerecht, aber streng sein. Die Frei- 
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heit war eingeschränkt. Das Hauptgewicht 
lag auf Unterricht, militärischer Ausbil- 
dung und körperlicher Arbeit. Soldaten, 
bei denen der Erziehungszweck erreicht 
war — darüber hatten die Führer der 
Sonderabteilungen zu bestimmen —, waren 
während des Krieges zum nächsten Er- 
satztruppenteil zu versetzen bzw. rückzu- 
versetzen. Von dem aus waren sie bei der 
nächsten Gelegenheit als Ersatz zum Feld- 
heer in Marsch zu setzen. Soldaten, die 
nach viermonatiger Dienstzeit in der Son- 
derabteilung für die Versetzung zur 
Truppe nicht in Frage kamen, wurden zur 
Feldsonderabteilung versetzt. Eine Beför- 
derung nach unten. 


Im Jahre 1940 wurden für den Bereich 
des Feldheeres drei Feldsonderabteilun- 
gen gebildet, deren Unterbringung mög- 
lichst im unmittelbaren Gefahrenbereich 
liegen sollte. Sie waren dazu bestimmt 

charakterlich minderwertige Soldaten des 

Feldheeres aufzunehmen, die durch diszi- 

plinare Maßnahmen nicht mehr zu erziehen 

waren und deshalb eine Gefahr für die Dis- 
ziplin, Manneszucht und innere Geschlos- 
senheit bilden. 

Die Versetzung zur Feldsondereinheit 
war schimpflich. Sie war eine Erziehungs- 
aber auch eine Strafeinheit. Die Entfer- 
nung aus dem Feldheer war für die Be- 
troffenen eine Schande. 

Die Überweisung in eine Feidsonderein- 
heit ist erst dann zulässig, wenn alle er- 
zieherischen und disziplinaren Maßnahmen 
erschöpft sind. 


Freibrief für Sadisten 


Und wer beurteilte wiederum, ob die 
Erziehungsmaßnahmen gefruchtet hatten 
oder nicht? Der Disziplinarvorgesetzte. 
Wie viele Disziplinarvorgesetzte mag es 
gegeben haben, die genügend Zeit und 
vor allem Geduld aufzubringen vermoch- 
ten, alles zu versuchen, alle Mittel auszu- 
schöpfen, die Mittel des Zuredens und des 
guten Vorbilds an erster Stelle? Mit an- 
deren Worten: wie oft mag jemand 
schändlich und schimpflich zur Feldsonder- 
einheit versetzt worden sein, der auch im 
Sinne der Wehrmachtführung noch ein 
guter Soldat hätte werden können? Die 
Unterbringung in einer Feldsonderabtei- 
lung bedeutete Entziehung der Freiheit. 
Der Dienst war schwer und hart, erdauerte 
täglich mindestens zehn Stunden. Die 
Soldaten mußten bei schmaler Kost 


schwere und gefährliche Arbeit verrich- 
ten und wurden einer strengen Behand- 
lung mit harter Strafe unterzogen. 


Erwarben die zur Feldsondereinheit 
versetzten Mannschaften nicht die ge- 
wünschte Lebensauffassung und solda- 
tische Haltung, so wurden sie aus dem 
Heer ausgeschlossen und bis zur beende- 
ten Demobilmachung der Polizei, d. h. in 
ein Konzentrationslager überwiesen. Auf 
diesem Wege also gelangten nicht nur 
die wirklich Kriminellen und Minderwer- 
tigen, sondern auch alle die in ein Kon- 
zentrationslager, die aus politischer oder 
weltanschaulicher Überzeugung glaubten, 
den „Kommiß- und Kriegsrummel“ nicht 
länger mitmachen zu dürfen. 


Ähnliche Einrichtungen wie die Feld- 
sonderabteilungen des Feldheeres gab es 
für die Bereiche der Marine und der Luft- 
waffe. 

In die Bewährungstruppen wurden die 
kriegsgerichtlich bestraften Soldaten und 
die zivilgerichtlich bestraften Wehrpflich- 
tigen eingewiesen, denen der Gerichts- 
herr ganz oder teilweise Strafaussetzung 
gewährt und bei denen er ausdrücklich 
„Bewährung bei der Bewährungstruppe" 
angeordnet hatte. Der Verurteilte mußte 
körperliche Eignung und den Willen be- 
sitzen, sich vor dem Feind zu bewähren. 
Seine Freiheit war eingeschränkt. War es 
die der regulär kämpfenden Truppe nicht? 
Er durfte schießen, er durfte kämpfen, er 
durfte verwundet werden und er durfte 
„vor dem Feind“ sterben. Hatten die Sol- 
daten an den Fronten, die nicht straffällig 
geworden waren, andere Privilegien, an- 
dere Möglichkeiten? Sie hatten keine. 
Also wurde der Einsatz des Lebens an der 
Front und die Verteidigung des Vaterlan- 


Gefährlich ist's, Soldat zu sein! 


des einmal als höchste Ehre und Pflicht 
eines jeden deutschen wehrfähigen und 
wehrwürdigen Mannes bewertet, das an- 
dere Mal als Strafe, wenn auch in Form 
einer Bewährung nach einem kriminellen 
Vergehen. Und wer jemais mit Leuten aus 
den Bewährungskompanien gesprochen 
hat, weiß, daß es eine Strafe war, in einer 
Bewährungseinheit das Vaterland vertei- 
digen zu dürfen. Augenfälliger kann doch 
wohl die ganze Unsicherheit und blut- 
rünstige Verwirrung der Strafvollzieher 
in der früheren deutschen Wehrmacht 
nicht dargestellt werden. 


Die Verwahrung in einem Straflager 
der Wehrmacht unter Aussetzung der 
Strafvollstreckung stellte die schärfste 
Art des Vollzuges innerhalb der Freiheits- 
strafen, ausgenommen Zuchthaus, dar und 
sollte in erster Linie Besserungsunfähige 
treffen, „Wehrmachtschädliche” und 
„Verbrechertypen“. Straflagerverwahrung 
wurde in Wehrmachtgefängnissen, ab 
1943 ausschließlich in Feldstraflagern, 
durchgeführt. Wenn man jedoch folgende 
Auszüge aus den Verordnungen des 
Oberkommandos des Heeres und die ver- 
hängnisvolle Elastizität ihrer Gummi- 
begriffe bedenkt, war eine einfache Ver- 
wahrung in einem Feldstraflager noch ein 
Glück. 

Im Kriege können alle Straftaten gegen 
die Manneszucht oder das Gebot soldati- 
schen Mutes — auch wenn sie sonst mit 
geringeren Strafen bedroht sind — mit dem 
Tode oder mit lebensiangem oder zeitwei- 
ligem Zuchthaus bestrait werden, wenn es 
die Aufrechterhaltung der Manneszucht 
oder die Sicherheit der Truppe erfordert. 
Dies gilt z. B. für die unerlaubte Ent- 
fernung, Feigheit, Gehorsamsverweigeruug, 
Widersetzung, tätliche Angriffe auf Vorge- 
setzte, Meuterei und Aufruhr, Plünderung, 
Wachvergehen 

Zersetzung der Wehrkrait wird grund- 
sätzlich mit dem Tode bestraft. 

Wie schnell lag einem Unteroffizier 
dieses Wort von der Zersetzung der 
Wehrkraft auf der Zunge, was konnte 
nicht alles unter Feigheit und Gebot sol- 
datischen Mutes verstanden werden, wie 
leicht konnte einem Soldaten ein unbe- 
dachtes Wort als Meuterei oder Aufruhr 
ausgelegt werden! Wir kennen die Zahl 
der Männer nicht, bei denen es auf diese 
Weise zu einem tödlichen Ausgang kam. 
Sie liegen in der Erde und schweigen. 


Ein Mann des Grauens: Major Helm 


Und wir kennen die Zahl derjenigen 
nicht, die während des Krieges, besonders 
aber kurz vor und sogar noch nach der 
Kapitulation durch schnell zusammen- 
gestellte Standgerichte verurteilt und er- 
schossen oder erhängt wurden. Verurteilt 
und getötet im Namen von Gesetzen, die 
— auszugsweise — folgenden Wortlaut 
hatten. 

Der nächsterreichbare Kommandeur eines 
Regiments oder ein mit derselben Diszi- 
plinargewalt versehener Truppenbeiehls- 
haber kanı die Befehlsgewalt ausüben, 
wenn die Aburteilung aus zwingenden 
militärischen Gründen keinen Aufschub 
duldet — wenn ein Gerichtsherr nicht auf 
der Stelle erreicht werden kann —, wenn 
die Zeugen oder andere Beweismittel so- 
fort zur Verfügung stehen. 

Dann konnte in aller Eile — und selbst- 
verständlich auch ohne genügende Vor- 
bereitung — ein Mann verurteilt und ge- 
tötet werden. Die Zuständigkeit der Stand- 
gerichte war im ÖOperationsgebiet aus- 
drücklich „sachlich unbeschränkt”. 

Wenn kein Offizier mit Befähigung zum 
Richteramt zur Verfügung steht, kann jeder 
andere Offizier (jedoch mindestens ein 
Hauptmann) berufen werden. 

1943 wurde die Einrichtung eines zen- 
tralen Sonderstandgerichts für die Wehr- 
macht durch Führerbefehl eingerichtet. 

Das Sonderstandgericht ist dazu beruien, 
im Schnellverfahren politische Straftaten 
abzuurteilen, die sich gegen das Vertrauen 
in die politische oder militärische Führung 
richten und bei Anlegung des gebotenen 
scharfen Maßstabes eine Todes- oder Zuchl- 
hausstrafe erwarten lassen. 


Gegen haltlose Elemente, die durch Ver- 
letzung ihrer Dienstpflichten oder durch an- 
dere Straftaten die Kampfmoral der Truppe 
gefährden oder Auflösungserscheinungen 
begünstigen, muß jeder Vorgesetzte un- 
verzüglich mit äußerster Härte durch- 
greifen. Ein sofortiges Eingreifen ist ins- 
besondere geboten, wenn Wehrmachtange- 
hörige sich ohne Befehi vom Feinde ab- 
setzen — sich der Feigheit schuldig machen 
— sich als Versprengte nicht sofort bei der 
nächsten Truppe melden — plündern — 
verwundete Kameraden oder Wehrmacht- 
gut, vor allem Waffen und Munition, im 
Stich lassen. 

Schnöder als mit dem Satz „vor allem 
Waffen und Munition“ kann die Ver- 
achtung des Menschen durch den Gesetz- 
geber. nicht ausgedrückt werden. 

Erst vor kurzem fahndete die Bundes- 
regierung nach dem Führer eines fliegen- 
den Standgerichts, Major Helm, der noch 
in den Tagen der Auflösung in der Main- 
gegend wie ein Wahnsinniger sogenannte 
Drückeberger und Schlappschwänze auf- 
spürte und sie auf der Stelle erhängte. 
Dabei schreckte er nicht davor zurück, so- 
gar bleiche, zitternde Hitlerjungen zu er- 
morden. 

Das alles und vieles andere mehr, was 
nicht berücksichtigt werden konnte, war 
die Kehrseite, der Pferdefuß der früheren 
deutschen Wehrmacht. Und wenn wir uns 
nicht alle Gedanken darüber machen und 
Konsequenzen daraus ziehen, wird es 
auch der Pferdefuß einer neuen deutschen 
Armee sein, sollte die Remilitarisierung 
Westdeutschlands durchgeführt werden. 
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Vom 2]. bis 28. Juni entfaltete sich in der 
traditionellen Kieler Woche wieder die 


ganze Schönheit des Segelsports 


Die Sportart, die der Mensch treibt und 
liebt, ist Ausdruck seiner Seele; Sport ist 
Sehnsucht. Und wer die Sehnsucht nach 
Weite und Ferne und Unendlichkeit in 
sich trägt, der wird in seinem Sport die 
Ferne, die Unendlichkeit suchen. Ähnlich 
dem Skiläufer, der seine Berge über alles 
liebt und der nichts Schöneres kennt, als 
hoch im Gebirge in Schnee und Eis, fern 
von allem Sorgen und Hasten der Groß- 
stadt, über glitzernde Schneelielder zu 
gleiten, zieht es andere auf ähnliche weite 
Flächen, aufs Wasser. Trotz des rein 
sportlichen Charakters bietet das Segeln 
Schönheiten in wechselvollem Spiel, wie 
die Natur sie wohl nirgends stimmungs- 
reicher ausgießt als über Wasser und 
Wolken. Bald peitscht der Sturm die See 
zu Gischt und rüttelt den Menschen auf 
zum Kampf mit dem stärksten aller Ele- 
mente, bald wird die glatte oder leicht ge- 
kräuselte Fläche ihm Ruhe und vollen 
Genuß der Natur und der gesunden, 
reinen Luft gewähren. Ein leiser Hauch 
kann den Menschen weg auf das hohe 
Meer tragen, ihn so mühelos dem Drängen 
und Hasten des Lebens entziehen, ihn in 
Einsamkeit sich selbst, der Natur und 
ihrem Schatze unendlicher, ungeahnter 
Schönheit näherbringen., 


. .. was auf Seite 16 steht! 











































Hier irrt Goethe 


Wer findet die Schnitzer berühmter Dichter? 


Bei den hier abgedruckten Stellen aus Werken bekannter Dichter und Schriftsteller stimmt 
etwas nicht. Suchen Sie zu erkennen, welche Zeitschnitzer den Dichtern hier untergelaufen sind. Es 
sind Unstimmigkeiten, eigentlich harmlose, keine Verbrechen und keine folgenschweren, die 
Geschichte der Völker bedrohende Lügen, nur amüsante Kuriositäten. 


1. J. Wolfgang von Goethe. 
a) Faust I. Mephisto: 
„Sie kam von ihrem Pfaften, 
Der sprach sie ailer Sünden frei, 
Ich schlich mich hart am Beichtstuhl vorbei.“ 


b) Mephisto: 
„Nun sagt, was wünschet Ihr zu schmecken?“ 
Brander: 
„Ich will Champagnerwein, 
und recht moussierend muß er sein.“ 


c) Gretchens Stube. — Gretchen (am Spinn- 
rad allein): 
Meine Ruh ist hin, 
Mein Herz ist schwer, 
Ich finde sie nimmer 
und nimmermehr. 
d) Marthe Schwerdtlein: 
„Ich möchte gern ein Zeugnis haben, 
Wo, wie und wann mein Schatz gestorben und 
begraben. 
Ich bin von je der Ordnung Freund gewesen, 
Möcht ihn auch tot im Wochenblätichen lesen.“ 


Faust II. 

e) Kaiser (zu Mephisto im Lustgarten): 
„Welch gut Geschick hat dich hieher gebracht, 
Unmittelbar aus Tausendundeiner Nacht? 
Gleichst du an Fruchtbarkeit Scheherazaden.* 

„Geschichte Gottfriedens von 

Berlichingen.” 

fl} Elisabeth (zu ihrem Mann Götz): 

„Dafür bin ich mit Kartoffeln und Rüben erzogen; 
das kann keinen zarten Gesellen machen.“ 


2. Friedrich von Schiller. 


„Wilhelm Tell.“ (Dort, wo Tell dem Parri- 
cida den Fluchtweg gotthardaufwärts be- 
schreibt, spricht er von der „Brücke, welche 
stäubt”, damit ist die berühmte Teufels- 
brücke über die Reuß gemeint. Und er fährt 
fort): 
a) 
„Wenn Ihr sie glücklich hinter euch gelassen, 
So reißt ein schwarzes Felsenior sich aui — 
Kein Tag hat’s noch erhellt — da geht Ihr 
durch.“ 


b) „Wallenstein“ (Piccolomini I, 2). Butler: 
„Und wie des Blitzes Funke sicher, schnell, 
geleitet an der Wettersiange, läuft, 

Herrscht sein Befehl vom letzten fernen Posten.“ 


c) „Die Verschwörung des Fiesco zu Genuä.“ 
Im fünften Akt, zehnter Auftritt heißt es 
vom Mohren: 

„Den Mohren fanden wir eine brennende Lunte 
in den Jesuiterdom werfen.“ 


3. William Shakespeare. 

a) „Hamlet“: 
„Dies will’'ge freundliche Nachgeben Hamlets 
Sitzt lächelnd um mein Herz, und dem zu Ehren 


ETTERTRERT I HEN EAN ERHEBEN ZH ERFBERETETEEOLENEL ES 


Soll das Geschütz heut jeden frohen Trunk, 
Den Dänemark ausbringt, an die Wolken tragen, 
Und wenn der König anklingt, soll der Himmel 
Nachdröhnen ird'schem Donner.“ 


b) „Titus Andronikus“ (II, 1). 
Marcus: 
„Still, Nichte! — Titus, trockne dir die Augen!* 
Titus: 
„Ah, Marcus, Marcus! Oh, ich weiß, mein Bruder, 
Dein Tuch kann keiner meiner Tränen fassen, 
Du hast es mit den eignen schon ertränkt.” 


c) „Lucretia“. 
Lucretia (zu einer Dienerin): 
„Geh, hol mir Tinte, Feder und Papier — 
Doch nein, es ist zur Hand. — 
— Laß einen Sklaven mir 
bereit sich halten, gleich mit ein'gen Zeilen 
zu meinem lieben treuen Herrn zu eilen.“ 


4. Eınst Penzoldt. 


a) Aus dem Roman „Der arme Chatterton*. 
— „Ihr denkt wohl — *, lallte er, „ich bin 
be — soffen? Auf Ehre, ich bin es nicht. Oh, 
nein, ich bin auch nicht be — trunken. Oh, 
nein. Ich bin bloß be — schwipst, bloß be- 
schwipst. Jelirey, du bist Zeuge. Einen Whisky 
Soda. Ich bin ja so durstig, schau.” 

(So geschehen zu London im Jahre des Heils 
1770) 


b) „Portugalesische Schlacht.“ 
(König Sebastian, ein Zeitgenosse Phil- 
lips II. von Spanien, sagt): 
„Wir brauchen das Erzbecken von Fez 
Portugal braucht den Piatz an der Sonne.“ 


5. Viktor von Scheifel. 


„Ekkehard.” 

„Ekkehard las ihnen das Evangelium von 
des Heilands Gehurt, dann gingen sie paar- 
weise in den großen Saal hinüber, da flammte 
heller Lichiergianz, und iesllich leuchtete der 
dunkle Tannenbaum — ais die letzten traten 
Audilax und Hadumclh ein, ein Blättlein Gold- 
schaum vom Vergolden der Nüsse lag auf 
der Schwelle, Audifax bückte sich danach, es 
zerging ihm unter den Fingern. Das ist dem 
Christkind von den Flügeln abgefallen, sprach 
Hadumoth leise zu ihm .. .“ 


6. Paul Alverdes. 

Aus „Die weite Welt“: 

.. Ach die Äpfel reifen, sie schmeckten 
sauersüß, und die Kerne in ihren Gehäusen 
begannen sich lieler ins Braune zu färben. In 
langen Trauben rötelen sich die Johannis- 
beeren im zackigen Laub der Büsche, und aus 
den grünen Morgenstiernen der Kastanien 
sprangen die ersten Zwillingsfrüchte auf den 
Weg, braunglänzend wie mit Glas überzogen 
und mit kleinen weißen Tonsuren. — 


Auflösung auf Seite 15 


Drum prüfe, wer sich ewig bindet 


Nur ordentlich festbinden... 


Ein Geistlicher ermahnte ein verheiratetes 
Paar, bei dem der Streit und Zank nimmer 
aufhörte. Er wies auf einen kleinen Hund und 
eine kleine Katze hin, die gleih vor dem 
Haus friedlich nebeneinander lagen: 

„Nun, Peter, seht euch doch diese beiden 
kleinen Tiere an. Was für ein Beispiel köst- 
licher Eintracht! Wie friedlih und freund- 
lich sie sind!“ 

„O ja, Ehrwürden, das ist alles sehr schön. 
Aber binden Sie die mal zusammen, und 
sehen Sie dann, was herauskommt.“ 


Die Stimme der Natur 
Jemand hielt um die Hand einer schönen, 








„Ist das Buch nicht zu schwer für ihn?“ 
„O nein, er ist für sein Alter schon 
sehr kräftig!“ 





naiven jungen Dame an. Und zwar tele- 
grafisch. Mit bezahlter Rückantwort. Sie ging 
sofort aufs Telegrafenamt und fragte, wieviel 
Worte sie absenden dürfe. Der Beamte sagte 
ihr: zehn. Sie telegrafierte: Ja, ja, ja, ja, ja, 
ja, ja, ja, ja, ja. 


Dreizehn zu eins 


Ein Prediger in Missouri wurde kurz vor 
dem Gottesdienst in die Sakristei gerufen — 
von einem jungen Paar, das sogleich getraut 
werden wollte. Der Pastor erklärte, daß er 
jetzt eben keine Zeit dazu habe. „Doch will 
ich“, sagte er, „euch gegen Ende der Predigt 
Gelegenheit geben, vor den Altar zu treten, 
und,sodann die Zeremonie vollziehen." 

Das Paar war einverstanden. Im verabrede- 
ten Augenblick rief der Geistliche feierlich: 

„Jene, die in den heiligen Stand der Ehe 
treten wollen, bitte ich nun, vor den Altar zu 
kommen.” 

Dreizehn Frauen und ein Mann traten vor. 


Das Problem in Stichworten 


„Warum so rot?* — „Ich will heiraten.“ — 
„Warum so bleich?* — „Ich habe geheiratet.“ 
Der Junggeselle — ein halber Mensch. 


Ein Mädchen-Nein ist keine Absage. — Ein 
Mädchen-Nein ist kostbarer als ein Ja. 

Weibesmitgift bleibt quer. in der Kehle 
stecken. 

Rühm dich der Ehe nicht am dritten Tage, 
sondern im dritten Jahr! 

Die Familie wütet, der Einsame brütet. 

In des andern Weib tut der Teufel einen 
Löffel Honig. 

Nicht vom Schönsein lieb, sondern vom 
Liebsein schön. 

Alle Mädchen sind gut. — Wo kommen bloß 
die bösen Frauen her? 

Zärtlichkeit deı Frau — Stille des Meeres. 

Von unserer Rippe ist nichts Gutes zu hoffen 








ner 


au EEE TS 
ee 





Die Lachsalven knallen, wenn der Zwergenclown neben seinen „großen Kollegen” in die 
Manege tritt und seine Dummheiten und akrobatischen Späße zum besten gibt. Es gibt kaum 
einen Zirkus, in dem nicht Liliputaner auftreten. Liliputaner sind Lieblinge des Publikums. 


Zwergmenschen 


Stiefkinder der Natur oder Sonnenkinder 





Ein Riesenvermögen erwarb der amerika- 
nische Zirkus Barnum mit diesem kleinen 
Kerl, der sich „Admiral“ Tom Thumb nannte. 


Zwerge sind unter den Abnormitäten, 
die sich auf Jahrmärkten zur Schau 
stellen, besonders beliebt, weil sie, 
wenn sie ebenmäßig gebaut sind, kein 
Bedauern oder Mitleid hervorrufen, son- 
dern eher als besonders liebe Menschen 
überall willkommen geheißen werden. 
Auf großen Jahrmärkten oder in Ver- 
gnügungsparks stoßen wir oft auf ganze 
Liliputanerstädte. In den meisten Fällen 
stammen die Zwerge aus Südungarn, 
insbesondere wieder dem. Komitat Bor- 
sod. Obwohl die Akademie der Wissen- 
schaften in Wien oft die Frage, warum 
gerade dort körperlich zurückgebliebene, 
dafür aber sehr kluge und anstellige 
Menschen geboren werden, zur Behand- 
lung empfahl, ist sie noch nicht zufrie- 
denstellend gelöst worden. Die unsinnige 
Meinung, daß verheiratete Zwerge wie- 
der Zwerge zur Welt bringen, ist weit 
verbreitet. Ehen unter Zwergen sind an 
sich nicht selten, doch sollen Ehegatten 


keine Kinder zeugen, weil die Organe 
der Mutter eine Geburt nicht zulassen. 
Dagegen kann ein männlicher Zwerg 
normal große Nachkommen haben, wenn 
er eine Frau von normaler Statur hei- 
ratet, weil zwerghafter Wuchs nicht erb- 
lich ist. 

Es lohnte sich beinahe, eine Kultur- 
geschichte des Zwerges zu schreiben, 
ausgehend von derRolle, die er imLeben 
aller Völker, solcher mit großem oder 
solcher mit kleinem materiellen Kultur- 
besitz, gespielt hat. Er genießt überall 
in der Welt Sonderstellungen oder Son- 
derwertungen, und selbst in Zentral- 
afrika engagieren die Neger einzelne 
Glieder benachbarter Zwergvölker als 
Spaßmacher bei Festen, wie sieauch ihren 
eigenen Zwergen besondere Stellungen 
einräumen. Im alten Rom wurden 
Zwerge auch zu pantomimischen Vor- 
stellungen verwandt, und es ist ein 
grausamer Brauch gewesen, künstlich 
Zwerge dadurch zu schaffen, daß man 
Kinder, um ihr natürliches Wachstum. zu 
hemmen, in sogenannte Zwergfutterale 
steckte. Der Zwerg der Julia, Conopas, 
soll nur zweieinhalb Fuß hoch gewesen 
sein. Domitian ließ die Zwerge sogar in 
den Amphitheatern gegen Frauen kämp- 
fen. Da wäre ja dann auch das umfang- 
reiche Kapitel der Hofzwerge und Hof- 
narren im Miniaturformat, das hier aber 
nicht hingehört. Noch im 18. Jahrhun- 
dert finden wir Zwerge, „Kammer- 
zwarge”, an den europäischen Höfen. 
Vielfach greifen auch Schaustellung und 
Hofgebräuche ineinander über. 

Man kennt die Geschichte des Zwer- 
ges in der Pastete, Nicolas Ferry, ge- 
nannt Bebe. Allerdings wird die Tat- 
sache, daß er in einer Pastete auf die 
Hoftafel getragen wurde, auch von 
einem „drei Spannen hohen” — wir 
würden vielleicht sagen: drei Käse hohen 
— Zwerg erzählt, der 1568 zur Hochzeit 
des Herzogs Wilhelm von Bayern mit 
der Prinzessin Renata von Lothringen 
in München mitgewirkt haben soll. Ni- 
colas Ferry, dem die Steckkissen ge- 
fährlich waren, weil er, der nur vierzehn 
Zentimeter lang war, in ihnen versinken 
konnte, und der aus diesem Grunde in 
einer großen französischen Bauern-Holz- 
pantine sein erstes Bett fand. Um 1930 
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Mit Stock, Bart und Hut stellte sich Hans Wor- 
renberg, ein berühmter Schweizer Zwerg, vor. 
Sein Kleinsein machte ihn beliebt und reich. 


„Liliput“, die Zwergenstadt.“ Im Berliner Zoo wurde eigens für diese kleinen, putzigen, aber gerade gewachsenen Menschen eine Stadt 
gebaut. Sie lebten jedoch nicht einsam und nicht für sich selbst, sie tanzten, sie gaben Vorstellungen, sie erheiterten ihre großen Brüder und 
Schwestern. Ihre Stadt wurde zu einem Anziehungspunkt der Jugend, die hier ihre Märchenwünsche sich mit Wirklichkeit treffen sah. 


im Zwielicht 


des Lebens? - Von Dr. Alfred Lehmann 


war dieses merkwürdige Bett noch im 
Museum von Metz zu sehen, in dessen 
Nähe, in Nov&ant, Nicolas geboren war. 
Als er sechs Jahre alt war, 50,8 Zenti- 
meter groß war und siebeneinhalb Pfund 
wog, war er das Tagesgespräch. König 
Stanislaus von Polen, damals auch der 
Herr Lothringens, zitierte Vater und 
Sohn an den Hof und kaufte den Zwerg. 
Dessen geistige Fähigkeiten waren im 
Gegensatz zu vielen seinesgleichen nicht 
hoch entwickelt, und es fanden sich auch 
sprachliche Schwierigkeiten bei ihm, da 
er alle Wörter mit b... anfing, so daß 
man ihn Bebe nannte. Selbst als seine 
Mutter ihn später besuchte und mit 
seinem richtigen Namen nannte, kannte 
er sie nicht mehr. Gedächtnis und Ge- 
fühlsvermöcen waren schwach entwik- 
kelt. Besonders berühmt wurde er durch 
die Tatsache, daß er als Tänzer in eine 
Pastete eingebacken wurde. Er kletterte 
in der Uniform der Garde du Corps auf 
einer Leiter heraus, und es begann dann 
ein Bombardement von Bonbons auf das 
als Festung gestaltete Backwerk, in dem 
der Zwerg als Verteidiger wieder Platz 
genommen hatte. Auf dem Tisch fing er 
dann an zu tanzen und vor dem König 
zu präsentieren, Katharina die Große 
hörte in Petersburg davon und war so 
versessen auf den armen Zwerg, daß sie 
ihn zu rauben beschloß. Aber dieser 
Raub durch einen Russen in einer Art 
Rucksack mißlang. Bebe wurde mit einer 
Wache umgeben. Als er 21 Jahre alt war, 
sollte er die fünf Zoll größere Therese 
Souvrayheiraten. ZumHochzeitsmahlgab 
es 24 Gänge und viel, viel Prunk. Fünf- 
zehn Tage nach der Hochzeit war Bebe 
tot. Seine Frau wurde an die 70 Jahre alt. 

Man könnte eine lange Liste durch 
Jahrhunderte und über Erdteile hin fol- 
gen lassen, aber wir wollen es bei eini- 
gen Beispielen bewenden lassen. So 
wurde die „2 Schuh und 4 Zoll hohe 
Zwergin“ Katharina Stöber aus Nürn- 
berg mehrfach um 1775 herum von Kup- 
ferstechern verewigt. 


Der polnische Zwerg Graf Joseph Bo- 
ruwlawski („Joujou“), dessen Erinne- 
rungen 1788 in Paris erschienen, wurde 
von den Zeitgenossen beinahe vergöt- 
tert. Im Alter von dreißig Jahren maß 
er 60 Zentimeter, war vollkommen 





. . was auf Seite 16 steht! 





ebenmäßig gebaut. Die Base des polni- 
schen Königs Johann III. Sobjeski, Frau 
Stumiecka, die in ihn vernarrt war, zeigte 
ihn in ganz Europa. 1750 in Galizien ge- 
boren, war er außerordentlich belesen, 
studierte Rousseau und Voltaire, be- 
suchte den Hof Maria Theresias und 
Versailles. Seine Begegnung mit dem 
„Kollegen“ Bebe in Nancy wäre beinahe 
eine Katastrophe geworden. Denn Bebe 
hatte keinen guten Charakter, war auf 
den Kleineren eifersüchtig und wollte 
Joujou in einen Kamin stoßen, aber 
dieser schrie so, daß König Stanislaus 
herbeieilte und ihn seinem Peiniger ent- 
riß. Seiner beabsichtigten Heirat mit 
einem normal gewachsenen Mädchen 
stellte sich zunächst der päpstliche Nun- 


Er 


Farbig, klein und berühmt. 


Zwerge als Hofnarren und Spaßmacher auf den Märkten Ruhm und 
Beliebtheit. Hier ein Zwerg vom Markt in Kano. Er läßt sich von den 
normalen Farbigen gern und ohne Scheu bewundern und beschenken. 


Auc in Afrika erlangten bisweilen die 


tius in Warschau entgegen — das sei 
schändlich, aber 1780 war auch diese 
Klippe umschifft. 1837 starb er, 87 Jahre 
alt. Ein qutes Bild von ihm befindet sich 
im Britischen Museum. 

Die größte Zwergenansammlung war 
wohl auf der Zwergenhochzeit zu sehen, 
die Peter der Große im November 1710 
veranstaltete. 72 Zwerge männlichen 
und weiblichen Geschlechts hatte der 
Zar zur Hochzeit eines Zwergenpaares 
auftreiben können, die mit größtem 
Pomp in Anwesenheit des Zaren gefeiert 
wurde. Die Gäste waren durch zwei Lili- 
putaner, die in einem Miniaturwagen 
vorfuhren, zur Feier gebeten worden. 
Bei der Eheschließung hielt der Zar 
selbst den russischen Brautkranz über 
dem Paar. Geschirr und Möbel waren 
dem „Format” der Gäste entsprechend 
eigens angefertigt wordden. 

Einer der Zwerge, die bei völlig har- 
monischer Körperbildung auch artistische 
Fähigkeiten zeigten, war der Niederlän- 
der Louisillo, der auf einem Pony zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts am Hofe zu 
Madrid die Hohe Schule vorführte. 


die Zwergenkünstler 


Geld. Sie nehmen 





In Kupfer gestochen: die berühmte Zwergin 
Katharina Helena Btöber aus Nürnberg wurde 
um 1775 oft von Kupferstechern verewigt. 





Liliputaner-Zirkus. In Gnidlevs berühmtem Liliputaner-Zirkus traten 
1940 mit kleinsten Hunden, 
und einem niedlichen Elefanten auf und erwarben Ruhm und 
ihren Beruf 


Pferden 
viel 
Großen. 


kleinsten 


genau so ernst wie die 





ine Weltsensation im „kalten Krieg” 

zwischen Ost und West bedeutete 

im Jahre 1950 die Flucht eines gan- 

zen Zirkus mit seinen Artisten, 

Tieren und Geräten aus der russi- 

schen Zone nach Westdeutschland. 
Was schon für den einzelnen Flücht- 
ling ein gefahrvolles, lebensgefährliches 
Unternehmen darstellt, das schaffte Gu- 
stav Brumbach, der Besitzer des gleich- 
namigen deutschen Zirkus, mit seiner 
160köpfigen Zirkusfamilie und seinen 
vierbeinigen Helfern. Die Resonanz auf 
diese mutige Tat, mit der der Zirkus, um 
der drohenden Verstaatlichung zu ent- 
gehen, den Weg in die Freiheit wählte, 
war in der ganzen Welt so groß, daß der 
englische Schriftsteller Neil Paterson da- 
nach eine Novelle „International Incident“ 
(Internationaler Zwischenfall) schrieb, die 
zuerst in einem großen englischen Maga- 
zin abgedruckt wurde. Die größten Zeit- 
schriften der Welt brachten Tatsachen- 
berichte über die abenteuerliche Flucht 
des Zirkus Brumbac in die Freiheit und 
die Hintergründe, die Brumbach zu seinem 
Entschluß trieben. Inzwischen erschien die 
Novelle auch in Amerika und wird in 
Deutschland jetzt als Ro-Ro-Taschenbuch 
des Rowohlt-Verlages unter dem Titel 
„Ein Mann auf dem Drahtseil“ erscheinen. 

Bald nach Erscheinen der Novelle setzte 
ein Wettrennen der großen internatio- 
nalen Filmproduktionen nach dem Stoff 
ein. Der 20th Century-Fox gelang es, die 
Verfilmungsrechte zu erwerben. Sie be- 
auftragte den bekannten amerikanischen 
Bühnen- und Filmautor Robert Sherwood 
(Drehbuchverfasser von „Die besten Jahre 
unseres Lebens”) mit der Gestaltung des 
Drehbuches und den berühmten Regisseur 
Elia Kazan („Endstation Sehnsucht“, „Viva 
Zapata“) mit der Regie. Das Drehbuch 
hielt sich fast genau an die tatsächlichen 
Begebenheiten. Lediglich das Ende wurde, 
um einen wirkungsvollen Abschluß des 
Films zu gewährleisten, umgestaltet. An 
Stelle des in Wirklichkeit erfolgten etap- 
penweisen Übergangs des Zirkus über die 
Grenze schließt der Film mit einem dra- 
matischen Schlußakkord, einem Zusam- 
menstoß des flüchtenden Zirkus mit den 
tschechischen Grenzposten. Als Titel für 
diesen Film entschied man sich für „Ein 
Mann auf dem Drahtseil” (Originaltitel: 
„Man on a Tightrope“), um damit symbo- 
lisch den schweren Entscheid des Zirkus- 
direktors zwischen Gewissenspflicht und 
der Verantwortung für seine Mitarbeiter 
schon im Titel zu dokumentieren. 

Kazan und Sherwood begaben sich nach 
Deutschland, um dort an Ort und Stelle 
die erforderlichen Vorbereitungen zu tref- 
fen. Auf der Suche nach dem geeigneten 
Aufnahmegelände reiste der Regisseur an 
der bayrisch-tschechischen Grenze entlang, 
besichtigte die Grenzsperren, die Draht- 
verhaue und Wachttürme, die den viel- 
zitierten „Eisernen Vorhang” darstellen, 
























A: 
x war 
Helfer in höchster Gefahr. Mit der Waffe in 
der Hand. versucht Joe Vosdek, ein ver- 
sprengter Amerikaner, der sich dem Zirkus 
angeschlossen hat, in der Verkleidung eines 
tschechischen Soldaten den Weg in die Frei- 
heit zu bahnen. — Monatelange Vorarbeiten 
gingen den Aufnahmen zu dem Film „Ein Mann 
auf dem Drahtseil“, der die Flucht des Zirkus 
Brumbach schildert, voraus. Regisseur Elia 
Kazan besichtigte eingehend das Terrain an 
der deutsch-tschechischen Grenze und studierte 
die Grenzbefestigungen des Eisernen Vor- 
hangs, um sie dann später bei den Außenauf- 
nahmen im Isarwinkel bei Lenggries natur- 
getreu nachbilden zu lassen. Als Berater zog 
Regisseur Kazan emigrierte Tschechen hinzu. 


KAMPF c 
GN BEN DIE KREGSHETZE 


ERIRANISCHEN IMPERIAUSTEN 





Der Weg in die Freiheit führte für den deutschen Zirkus Brumbach, der im Film zum „Zirkus Cernik“ wird, über diese Brücke, die durch einen 
Schlagbaum versperrt ist und von tschechischen Grenzern bewacht wird. Alles, Geschehen und Kulisse, ist der Wirklichkeit genau nachgestaltet. 


Alarm an der Grenze 


Ein Zirkus durchbricht den Eisernen Vorhang - Wirklichkeit, Buch und Film 


und warf einen Blick hinüber in den ver- 
ödeten Landstrich jenseits der Grenze. Um 
eine möglichst echte Atmosphäre zu er- 
zielen, unterhielten sich Regisseur und 
Drehbuchautor mit zahlreichen tschechi- 
schen Flüchtlingen im Nürnberger Flücht- 
lingslager. Außerdem zog man emigrierte 
Tschechen als technische Leiter hinzu. 
Besonders wichtig erschien es den bei- 
den Filmschöpfern, Verbindung mit dem 
echten Zirkus Brumbach aufzunehmen. 
Man fand schnell Kontakt mit Direktor 
Gustav Brumbach und lud ihn zur Mit- 
wirkung ein, Brumbach sagte zu und spielt 
nun mit seiner 160köpfigen Belegschaft 
und seinen Tieren ein Stück eigenes Er- 
leben nochmals im 
Film. Für einige Wo- 
chen schlug der Zirkus 
sein Zelt auf dem Film- 
gelände in München- 
Geiselgasteig auf. Zu- 
sätzlich wurden noch in 
Paris eine Elefanten- 
gruppe und außerdem 
eine chinesische Arti- 
stengruppe des Zirkus 
Althoff-Bouglione en- 
gagiert. Die Außen- 
aufnahmen fanden in 
dem kleinen Grenz- 
ort Fall bei Lenggries 
im Isarwinkel statt. 
Hier wurde auf dem 


Die letzten Meter vor der Grenze — es geht um Leben und Freiheit. 
Trotz aller Gefahren und Bespitzelungen und trotz der hermetisch ab- 
geschlossenen Grenze gelingt das Wagnis: der Zirkus kommt mit seinen 
vielen Wagen durch. Die Soldaten merken zu spät, was gespielt wird. 


Aufnahmegelände die naturgetreue Nach- 
bildung der bayrisch-tschechischen Grenze 
errichtet. Komparsen in tschechischen Uni- 
formen patrouillierten entlang der Grenze 
und besetzten die Wachttürme. Als Grenz- 
fluß diente die Isar. 


Der Titel des Filmes „Ein Mann auf dem 
Drahtseil“ hat bewußt eine doppelte Be- 
deutung, denn Karel Cernik, der Inhaber 
des Zirkus Cernik, wie er im Film heißt, 
läuft nicht nur während seiner abenteuer- 
lichen Clown-Nummer über das Drahtseil. 
Im übertragenen Sinne balanciert er auch 
in der privaten Sphäre — ständig den 
drohenden Sturz in den Abgrund vor Au- 
gen — auf dem schwankenden Drahtseil 
zwischen der eigenen Gewissensentschei- 
dung und der Verantwortung für seine 
Mitarbeiter. 


Erinnern wir uns, was sich 1950 zutrug: 
Um der drohenden Verstaatlichung zu 
entgehen, floh der deutsche Zirkus Brum- 
bach mit seinen Artisten, Tieren und Ge- 
räten im Jahre 1950 aus der Ostzone nach 
Westberlin. Schon im Frühjahr 1949 ent- 
schloß sich Brumbach unter dem immer 
stärker werdenden Druck der ostzonalen 
Regierung zur Flucht in den Westen. Zur 
Bewerkstelligung dieses gewagten Unter- 
nehmens hatte er einen großartigen Ein- 
fall: Die Zirkuswagen wurden auf einem 
entlegenen Platz abgestellt, um den Ein- 
druck zu erwecken, als ob es sich um aus- 
gediente, reparaturbedürftige Gefährte 






handele. Vertrauenswürdige Hilfskräfte 
entfernten unauffällig bei passender Ge- 
legenheit die Aufschrift und die auffällige, 
traditionelle blau-weiße Zirkusbemalung 
der Wagen. Alle Wagen wurden in einer 
unauffälligen braunen Farbe nachgestri- 
chen. In aller Stille wurden dann in den 
für den Transport von Tieren bestimmten 
Wagen neue Wände eingezogen, damit 
ihr eigentlicher Zweck nicht ohne weiteres 
erkennbar war. Sobald einige Wagen 
fertig waren, wurden sie mit gefälschten 
Papieren, als Fahrzeuge eines kleinen 
reisenden Schaustellerunternehmens de- 
klariert, westwärts befördert. 


Zwei bis drei Wagen wurden auf diese 
Weise täglich in Marsch gebracht. Beim 
Eintreffen an der Grenze sagte der Fahrer, 
daß er Heu für den Zirkus kaufen wolle, 
und kam dann jedesmal auf einer anderen 
Route mit einem Wagen weniger zu 
Hause an. Wie Brumbach lachend be- 
merkte, stand bei den russischen Grenz- 
kontrollen dem bewährten Stallmeister 
des Zirkus mancher Tropfen Angstschweiß 
auf der Stirn. Da sich der Zirkus gerade 
im Winterquartier befand, war das lang- 
same Schwinden seines Wagenbestandes 
zunächst nicht zu bemerken. Im Jahre 1950 
war es dann so weit, daß sich der gesamte 
Zirkus nach Westberlin „abgesetzt“ hatte. 
Der ratenweise Abtransport der einzelnen 
Wagen hatte sich über einen Zeitraum 
von fünf Monaten erstreckt. 





Die Bayern dachten, alles sei echt. Grenze, Fluchtweg und Ausstattung 
waren der Wirklichkeit so täuschend nachgebildet für den Film, daß 
sogar ortskundige Leute befürchteten, es handele sich hier um eine 
„echte“ Flucht mit echten Tschechen als Verfolgern auf deutschem Boden. 


Wer war.alsErsteroben? 


Sensationeller Schwindel im Kampf um die Gipfel der Welt - Von James R. Ullman 


Im fernen, gefrorenen Herzen Alaskas 
liegt der höchste Berg Nordamerikas. Wir 
kennen ihn als Mount McKinley. Andere 
Völker hatten jedoch andere und bessere 
Namen für ihn. Bei vielen eingeborenen 
Indianerstämmen jener Gegend hieß er 
Denali, „Heim der Sonne“, andere nann- 
ten ihn Tralaika, noch andere Doleyka, 
und als die Russen kamen, gaben sie ihm 
den Namen Bulshai Gora; bezeichnender- 
weise bedeuten diese drei Namen in drei 
verschiedenen Sprachen dasselbe, nämlich 
„der Große“. 

Denn dieser ferne Schneegipfel ist nicht 
nur der Scheitelpunkt des nordamerika- 
nischen Kontinents, er ist auch einer der 
größten Einzelberge der Erde. Die Schnee- 
häupter des Himalaja und der Anden 
sind höher — 7000 bis 8800 Meter gegen 
McKinleys 6236 —, aber diese Zahlen 
geben die Gesamthöhe über dem Meeres- 
spiegel an, und die Berge erheben sich 
gewöhnlich aus Hochebenen, die selbst 
schon 3000 bis 5000 Meter hoch sind. 
McKinley jedoch hat keinen solchen Sockel. 
Das Tal des Yukon, aus dem seine Nord- 
flanke aufsteigt, liegt knapp 450 Meter 
über dem Meere, und die Wildnis der 
Wälder und Gletscher im Süden ist nur 
wenig höher. Der Berg schwingt sich in 
einem gigantischen Bogen aus Fels und 
Eis zu seiner vollen Höhe empor, fast 
6000 Meter gerade aufwärts vom Fuß bis 
zur Spitze. 

Aber die Großartigkeit des McKinley 
läßt sich nicht in Zahlen fassen. Jeder 
Reisende, der ihn zu Gesicht bekommen 
hat, sei es von nah oder fern, hat ihn für 
eine der eindrucksvollsten Sehenswürdig- 
keiten der Erde erklärt. Von der Cook- 
bucht aus, die 200 englische Meilen wei- 
ter südlich am Großen Ozean liegt, be- 
herrscht sein Schneekamm den nördlichen 
Horizont. Von Fairbanks aus, das 1500 
Meilen nördlich gelegen ist, sieht er wie 
ein großer weißer Riese aus, der sich 
gegen den Himmel krümmt. Abgesehen 
von seinem unmittelbaren Nachbar, dem 
Mount Foraker (5200 Meter), hat er keinen 
einzigen Nebenbuhler. Seine wolkenver- 


hangenen Grate und Zinnen überragen in 
großartiger Einsamkeit 750 000 Quadrat- 
kilometer des inneren Alaskas. 

Dieser Hüne unter den Bergen ist zwei- 
mal bezwungen worden. Die Berichte der 
beiden Besteigungen bilden zusammen 
mit denen der verschiedenen abgeschla- 
genen Angriffe eine Geschichte, die in 
den Annalen der Bergsteigerei an Lei- 
stungen und Enttäuschungen, an Trauer- 


völliger Ehrenhaftigkeit und Unbeschol- 
tenheit waren, nämlich Herschel Parker 
und Belmore Browne, deren Kämpfe mit 
dem McKinley, wie wir sehen werden, 
eines der glänzendsten und heldenhafte- 
sten Kapitel der Geschichte der Berge 
sind. Bei dieser Gelegenheit jedoch gerie- 
ten sie und Cook in die große Wildnis 
südlich des Berges und mußten sich zu- 
rückziehen, ohne auch nur einen An- 


Der Mount Everest bezwungen! Ein Neuseeländer und ein Eingebo- 
rener aus Nepal waren die ersten, die den größten aus der könig- 
lichen Familie der Achttausender des Himalaja bezwangen und auf 
seinem Gipfelstanden. Es war die aufregendste unter den aufregen- 
den Nachrichten, die im letzten Jahrhundert, seitsportlicher Ehrgeiz 


die Gipfel der Welt zu erobern versuchte, immer wieder die Gemüter 
bei kühnen Erstbesteigungen erregten. Nicht immer erwiesen sich 
solche Meldungen als richtig und wahr. Vom größten Betrug in der 
Geschichte des Kampfes um die Berge erzählt hier unser Bericht. 


spielen und Possen, an Heldentum und 
sogar Schurkerei nicht übertroffen wird. 

Einer, der in den wachsenden Sagen- 
kreis um den McKinley eintrat, war eine 
der seltsamsten Gestalten der Forschungs- 
geschichte und Bergsteigerei: Dr. Frede- 
rick Cook, der berüchtigte Schwindler, 
der sich später eine weltweite traurige 
Berühmtheit als der angebliche „Ent- 
decker des Nordpols“ erwerben sollte. Zu 
dieser Zeit aber bemühte er sich ernsthaft, 
der ebenso schwindelhafte „Eroberer des 
Mount McKinley“ zu werden. Seine erste 
Expedition nach dem Berg fiel in dasselbe 
Jahr wie die des Richters Wickersham, 
aber sie war wenig mehr als eine Erkun- 
dung der Pässe und Gletscher der Um- 
gebung. 1906 kehrte er jedoch zurück, und 
diesmal warf er sich nachdrücklich auf das 
Geschäft, der Entdeckungsgeschichte sei- 
nen eigenen Stempel aufzudrücken. 

Die Ironie des Schicksals hat es gefügt, 
daß Cooks Genossen zu Anfang seines 
zweiten Unternehmens zwei Männer von 
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Der Berg, den Dr. Cook bestiegen haben wollte: Mount McKinley. Der „Große”, wie die Grenzer 
und Schürfer Alaskas den Mount McKirley (6236 Meter) gern nennen, schwingt sich in einem 
gigantischen Bogen fast 6000 Meter aus dem Tiefland empor. Zwischen seinem Doppelgipfel liegt 


LS fl ... was auf Seite 16 steht! 





marschweg zu den Höhen gefunden zu 
haben. 

Nun begann Cooks dreister Betrug. Mit 
nur einem Begleiter, einem Träger mit 
Namen Edward Barrill, kehrte er zum 
Fuße des Berges zurück. Ein paar Wochen 
hörte man nichts von ihm; dann tauchte 
er wieder auf und behauptete, den Gipfel 
erreicht zu haben. Weder Parker, Browne 
noch andere, die den McKinley gut kann- 
ten, glaubten ihm. Erstens hatte er nicht 
genug Zeit gehabt, und dann stimmte die 
Schilderung seiner Erlebnisse nicht mit 
ihren Beobachtungen überein. Aber Cook 
war ein Fälscher, der sein Geschäft ver- 
stand. Durch Verdächtigungen und Be- 
schuldigungen ließ er sich nicht abschrek- 
ken. Er kehrte in die zivilisierte Welt zu- 
rück und heimste planmäßig die Beloh- 
nungen für seine „Großtat“ ein. Er schrieb 
ein Buch „Zum First des Kontinents”, in 
dem er die Mühen des Aufstiegs und die 
herrliche Aussicht von oben schilderte. Er 
zeigte Lichtbilder, die er auf dem Gipfel 
gemacht haben wollte. Er hielt Vorlesun- 


gen in großen öffentlichen Versammlun- 
gen und vor gelehrten Gesellschaften. Die 
Welt hielt ihn für das, was er behauptete 
zu sein: für den Bezwinger des McKinley! 

Sieben Jahre vergingen, bevor der 
Gaukler entlarvt wurde. Parker und 
Browne konnten ihren Verdacht nicht 
endgültig beweisen, und es fiel Hudson 
Stuck und seinen Begleitern zu, denen im 
Jahre 1913 die erste wirkliche Besteigung 
glückte, die Angelegenheit ein für allemal 
zu klären. Stuck war der Archidiakon des 
Yukontales, ein Mann, der über jeden 
Verdacht erhaben war. Seine Beschrei- 
bung des McKinley widerlegte die Cooks 
in zahllosen Einzelheiten. Dieser hatte 
von dem „wolkenkratzenden Granit und 
bereilten Fels“ des Gipfels gesprochen. 
Stuck berichtete, daß es auf der Spitze 
oberhalb 5700 Meter keinerlei Fels gäbe, 
sondern nur eine Decke von ewigem 
Schnee und Eis. Cook widmete Seiten 
seines Buches einer lebendigen Beschrei- 
bung der Aussicht von oben und sprach 
vom McKinley als einem völlig allein- 
stehenden Berg. Stuck erklärte, das be- 
herrschende Merkmal des Ausblicks sei 
die „ins Auge springende und den ganzen 
Mittelgrund erfüllende“ große Masse des 
Mount Foraker. Und so geht es weiter 
durch den ganzen Bericht. 


Von diesem Zeitpunkt an häuften sich 
die Beweise schnell. Nach Jahren des 
Stillschweigens unterzeichnete Barrill, 
Cooks Träger, eine beschworene Aussage, 
daß die Angaben seines Brotherrn unwahr 
seien. Man fand, daß der Gipfel eines 
unbedeutenden Vorberges völlig mit 
Cooks Lichtbildern von dem angeblichen 
Gipfel des McKinley übereinstimmte; es 
war offenbar: von diesem Berge stamm- 
ten seine Aufnahmen. Nach kurzer Zeit 
schenkte man den Behauptungen des „Be- 
zwingers“ nicht den geringsten Glauben 
mehr. Dann kam ein paar Jahre später die 
Aufdeckung seines Nordpolbetruges, die 
noch viel mehr Aufsehen erregte, und 
Cooks Abenteurerlaufbahn war zu Ende. 
Er trat ins Dunkel zurück — ein ehrloser, 
gebrochener Mann. 





die Firnmulde, zu der der Karstengrat hinaufführt. Der linke südliche Gipfel ist der höhere. 
Einen natürlichen Zugang zu diesem Gebirgsstock bildet der Muldrow-Gletscher, der mitten in 
das Herz der Kette führt. Dieser Hüne unter den Bergen ist bisher zweimal bezwungen worden. 
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Wadham College in Oxford: Blick in den Speisesaal. Oxford und Cambridge nehmen unter den 
englischen Universitäten eine Sonderstellung ein. Sie sind sehr alt und haben Sonderrecte. 
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Die Schüler von kaum einem Dutzend „Public Schools“ haben bis 1945 England 
und das britische Imperium regiert. Wer nicht zu innen gehörte, mußte schon 
ganz besondere Gaben mitbringen, wenn er es wirklich zu führendem Rang 
bringen wollte. Aber selbst dann wurde er nicht leicht in den inneren Kreis der 
Herrschenden aufgenommen. Daran war nicht eine bewußte Exklusivität schuld, 
vielmehr beruhte die Stärke dieser Vorherrschaft auf allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens gerade darauf, daß sie als Folge einer ganz bestimmten Art der 
Erziehung, nämlich der „Erziehung zum Gentleman“, unbewußt und selbstver- 
ständlich geübt wurde. Wenn sich seit dem Ende des zweiten Weltkrieges auch 
im sozialen Leben Englands große Umschichtungen vollzogen haben, die die 
Monopolsteliung der „Public Schools“ ais Pilanzstälten für den politischen Nach- 
wuchs des Landes erschütterten, so dürften diesem Schultyp und den Universi- 
täten Oxford und Cambridge — die unler den englischen Universitäten eine 
ähnliche Sonderstellung einnehmen wie die „Public Schools” unter den höheren 
Schulen — auch für die Zukunft eine besondere Bedeutung zuerkannt bleiben. 


kann manzum 


Die Schulen für Englands Oberschicht 
Von K.H. Abshagen 


Die Schule, die der junge Engländer 
zwischen seinem zwölften und achtzehn- 
ten Lebensjahr besucht, gibt seinem gan- 
zen Leben und seiner beruflichen und 
politischen Karriere gewöhnlich den Stem- 
pel. Sie ist in vieler Hinsicht wichtiger 
als die Universität. Der Old School Tie, 
der Schlips in den Schulfarben, hat eine 
ähnliche Bedeutung wie im Deutschland 
einer noc frisch in der Erinnerung leben- 
den Vergangenheit das Altherrenband 
einer exklusiven studentischen Korpora- 
tion. Der Zusammenhalt unter den ehe- 
maligen Schülern angesehener Schulen ist 
sehr stark. Er wird durch Verbände geför- 
dert, die ihre Mitglieder durch häufige 
gesellschaftliche und sportliche Veranstal- 
tungen untereinander und mit der heran- 
wachsenden Generation auf der Schule 
immer wieder in persönliche Berührung 
bringen. Dadurch werden den jungen Leu- 
ten häufig wertvolle Verbindungen mit 
ehemaligen Schülern eröffnet, die es in 
der Politik, der Verwaltung, in der Wehr- 
macht oder in der Wirtschaft zu führen- 
den Stellungen gebracht haben. Die starke 
Anhänglichkeit der alten Schüler an ihre 
Schulen erklärt sich mindestens zum Teil 
daraus, daß die Public Schools mit weni- 
gen Ausnahmen Internate sind. Daher 
pflegt während der Schulzeit ein sehr viel 
stärkerer Zusammenhalt unter den Zög- 
lingen, aber auch zwischen ihnen und der 
Lehrerschaft und der Schule zu entstehen, 
als das bei Schulen der Fall sein kann, die 
man nur auf ein paar Stunden des Tages 
besucht. Darüber hinaus ist das Ziel der 
Public Schools nicht in erster Linie die 
Vermittlung von Wissen — besonders 
nicht von Kenntnissen, die für den künf- 
tigen Beruf von Bedeutung sind —, son- 
dern die Erziehung zu Mitgliedern einer 
Standesgemeinschaft. 


Der praktische Wert der Public-School- 
Erziehung für das spätere Fortkommen 
wird heute von vielen Seiten in Frage 
gestellt unter dem Hinweis darauf, daß 
zahlreiche ehemalige Schüler solcher 
Anstalten nicht die erwartete Karriere 
machen und sich sogar mit verhältnis- 
mäßig bescheidenen und sogar unter- 
geordneten Stellungen begnügen müssen. 
Dieser Hinweis ist nicht ganz unbegrün- 
det, aber er trifft den Kern der Sache 
nicht. Eine Erziehung an einer beliebigen 
Public School gibt keine sichere Anwart- 
schaft auf hohe und höchste Ämter mehr, 





Das traditionelle Bootsrennen zwischen den Universitäten Oxford und Cambridge wird im nächsten Jahr zum hundertstenmal ausgetragen wer- 
den. Es ist inzwischen längst zu einem wahren Volksfest geworden. Wie alljährlich, säumten auch diesmal wieder viele Tausende Schaulustiger 
die Ufer der Themse zwischen Putney und Mortlake. Unser Bild zeigt die siegreiche Mannschaft von Cambridge nach dem Ende des Rennens. 
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wie das. angeblich früher einmal der Fall 
gewesen sein soll. Aber daraus zu schlie- 
ßen und zw behaupten, daß eine solche 
kostspielige Erziehung wertlos geworden 
sei, ist irrig und heißt das Kind mit dem 
Bade ausschütten. Daß solche Behauptun- 
gen überhaupt mit einem Schein von Be- 
rechtigung aufgestellt werden können, 
hängt mit der Verwässerung des Begriffes 
Public School oder, anders ausgedrückt, 
mit einer Inflation an Schulen dieses Typs 
zusanımen. 

Vielleicht ist es richtig, bei dieser Ge- 
legenheit kurz klarzustellen, was unter 
Public Schools zu verstehen ist. Diese 
Schulen sind nicht, wie man dem Namen 
nach annehrnaen könnte, aus öffentlichen 
Mitteln unterhaltene Lehranstalten. Im 
Gegenteil handelt es sich um Stiftungs- 
schulen, die zwar nicht zu privatem Profit 
betrieben werden dürfen, aber anderer- 
seits auch grundsätzlich keine Zuwendun- 
gen von Staat oder Gemeinden erhalten 
sollen. Diese zweite Bedingung wird aller- 
dings nicht streng durchgeführt. Immer- 
hin wacht die Headmasters’ Conference, 
die Konferenz der Direktoren, darüber, 
daß die Gemeinden aus etwaigen Zuschüs- 
sen (staatliche Beihilfen kommen in der 
Praxis nicht in Frage) nicht das Recht her- 
leiten, auf den Schulbetrieb und den Lehr- 
gang Einflüsse auszuüben, die mit den 
Beschlüssen: der Konferenz in Widerspruch 
stehen würden. Die Headmasters’ Confe- 
rence hat ihre Mitgliedschaft auf einhun- 
dertfünfzig begrenzt. Die Schulen, deren 
Leiter ihr angehören, können sich nach 
der heute herrschenden Auffassung als 
Public Schools bezeichnen. Wenn man vor 
etwa fünfzig Jahren diesen Ausdruck ge- 
brauchte, dachte man vielleicht an sieben 
oder acht, sicher nicht mehr als ein 
Dutzend Schulen, die größtenteils auf 
ein jahrhundertelanges Bestehen zurück- 
blicken konnten und sich eines großen 
gesellschaftlichen Anscehens erfreuten. Das 
wissenschaftliche Niveau war für die da- 
malige Zeit wohl gleichfalls hoch, war 
aber kaum so ausschlaggebend für den 
Erfolg, auf den die Zöglinge in der Beam- 
tenschaft und in anderen Zweigen des 
öffentlichen Lebens rechnen konnten, wie 
der Stempel des Gentleman, den die Er- 
ziehung auf diesen Schulen verlieh. Um 
ihren Söhnen diesen Vorzug zu verschaf- 
fen, brachten in der Viktorianischen Zeit 
Familien des Mittelstandes häufig große 
finanzielle Opfer. Der Erfolg der Public 
Schools bei der Besetzung hoher und 
höchster Stellungen in der Beamtenschaft 
und der Wehrmact mit ihren Schülern 
und das gute Fortkommen dieser Schüler 
in den Professions, den freien akademi- 
schen Berufen, boten andererseits den An- 
reiz, neue Schulen dieses Typs ins Leben 
zu rufen. Wenn heute gegen die Zeit vor 
fünfzig Jahren sich die Zahl der als Public 
Schools anerkannten Schulen mehr als 
verzehnfacht hat, so hat das notwendiger- 
weise eine Erniedrigung des gesellschaft- 
lichen Durchschnittsniveaus zur Folge ge- 
habt. Außerdem ist die Zahl der leitenden 
und begehrenswerten Posten in Staat und 
Wirtschaft nicht im gleichen Tempo ge- 
wachsen. Im Gegenteil waren bereits lange 
vor der Gewährung der Unabhängigkeit 
an Indien und Pakistan durch die zu- 
nehmende Beteiligung eingeborener Ele- 
mente an der indischen Verwaltung und 
Rechtsprechung die Stellen in dem hoch- 
bezahlten Indian Civil Service, über den 
im Laufe des 19. Jahrhunderts zahlreiche 
Abkömmlinge des Mittelstandes in die 
Oberschicht eingerückt waren, seltener 
geworden. Ähnliche Entwicklungen sind 
seit geraumer Zeit auch an anderen Stel- 
len des Kolonialreiches zu beobachten. 
Man kann sich also nicht wundern, wenn 
die Zugehörigkeit zu einer beliebigen 
Public School heute nicht mehr ein „Sesam, 
öffne dich!“ ist, das ohne weiteres die 
Tore für eine erfolgreiche Karriere auf- 
schließt. Aber immer bietet die Schulzeit 
auf einer der wirklich angesehenen Schu- 
len dieses Typs auch heute noch nicht zu 
unterschätzende Vorteile. Sie ebnet die 
Wege, sie öffnet viele Türen und ver- 
schafft wertvolle Verbindungen. Sie gibt 
gewissermaßen einen Vorsprung am Start. 


(enlleman erzogen werden? 


Auf die Dauer wird sie allerdings heute 
nur dem zu wirklich wichtigen Ämtern 
verhelfen, der auch die Fähigkeiten be- 
sitzt, dieselben mit Anstand und Erfolg 
auszufüllen. In einem gegen frühere 
Zeiten allerdings eingeschränkten Rah- 
men stellen also die Public Schools auch 
heute noch gegenüber den: aus öffentlichen 
Mitteln unterhaltenen höheren Lehranstal- 
ten (Secondary Schools) einen privilegier- 
ten Schultypus dar, der den Söhnen einer 
bemittelten Oberschicht besonders im 
Staatsdienst einen gewissen Vorsprung 
gegenüber gleich tüchtigen Bewerbern aus 
gesellschaftlich und wirtschaftlich weniger 
begünstigten Verhältnissen gewährt. Un- 
bemittelten stehen die Public Schools mit 
Ausnahme vereinzelter Stipendien und 
Freistellen nicht offen. Die reinen Schul- 
und Kostgelder in Eton, Harrow und den 
anderen bekannteren Schulen für die 
neunmonatige Schulzeit liegen zwischen 
200 Pfund und 300 Pfund jährlich. Dazu 
kommen noch beträchtliche Kosten für 
die vorgeschriebene Schulkleidung, Sport- 
gerät, Taschengeld und dergleichen, von 
dem Unterhalt des Herrn Sohnes während 
der langen Ferien ganz abgesehen. 





Rugby: eine typische englische Public School. 


Dr. Arnold alaubte nicht nur an den Wert 


Disziplin, sondern auch an die absolute Notwendigkeit der auf den 
christlichen Glauben gegründeten Charakterformung, und daher gab er 
seiner Schule eine moralische Zielsetzung, die von den anderen Schulen 
als beispielhaft übernommen wurde. Das berühmte Schulhaus ist durch 
„Tom Brown's Schooldays“ in die große Weltliteratur eingegangen. 





St. Johns College in Cambridge mit der nach ihrem berühmten Vorbild 
sich über den schmalen 
spannt und College und Hof verbindet. 


in Venediaq benannten „Seufzerbrücke”, die 
Fluß der Stadt, den Cam, 





Oxford: Luftbild des Universitätsviertels. Es gibt in England und Wales 
dreizehn sich selbst verwaltende Universitäten, die akademische Grade 
verleihen: Oxford, Cambridge, London, Manchester, Birmingham, Leeds, 
Liverpool, Durham, Bristol, Nottingham, Sheffield, Reading und Wales. 
Außerdem gibt es noch fünf Universitätscolleges mit geringerem Status. 


. was auf Seite 16 steht! 





Die 
Rugby, die im Jahre 1567 gegründet wurde, hat eine besondere Rolle 
gespielt; denn unter ihrem berühmten Direktor Dr. Arnold (1795 
wurde sie zum Vorbild für die Public Schools, wie wir sie heute kennen. 
einer strengen geistigen 


Die aus den Tagen von Waterloo stam- 
mende Redensart, daß die Schlachten Eng- 
lands auf den Sportplätzen von Eton ge- 
wonnen werden, klingt heute reichlich ab- 
gedroschen. Daß Eton aber auch heute 
noch einen unverhältnismäßig hohen Bei- 
trag zu den zukünftigen führenden Leuten 
in den wichtigsten Zweigen des öffent- 
lichen Lebens stellt, ist nicht zu bestreiten. 

Außer Eton müssen — allerdings mit 
einem gewissen Abstand — als Public 
Schools, die immer noch durc ihre Schüler 
besonders stark in der Politik und der 
Verwaltung vertreten sind, Harrow, Rug- 
by, Charterhouse, Winchester, Westmin- 
ster, St. Pauls, Shrewsbury und von 
neueren Gründungen Wellington, Hailey- 
bury und Marlborough genannt werden. 
Welche Bedeutung gerade Eton als Pflanz- 
stätte für den politischen Nachwuchs bei- 
gemessen wird, kann man daraus er- 
sehen, daß dem späteren Lord Halifax um 
die gleiche Zeit, als er Unterrichtsminister 


wurde, das Amt des Headmaster, des 
Studiendirektors, von Eton angeboten 
wurde. Das Amt des Provost von Eton 


pflegt ferner mit einem ehemaligen Poli- 
tiker von Rang besetzt zu werden; lange 


Public School von 


1842) 





Zeit bekleidete es der bekannte frühere 
konservative AbgeordneteLord Hugh Cecil 
(also auch hier ein Cecil!) Der Provost ist 
das Haupt des Verwaltungsrates der 
Schule; er lebt in Eton, hat eine gewisse 
Aufsicht über den Gang des Unterrichts 
und des Schulbetriebes und hält auch per- 
sönlich einzelne Vorlesungen. 

Es wäre falsch, anzunehmen, daß sich 
die Erziehungsprodukte der vornehmen 
alten Schulen nun durchweg in den Reihen 
der Konservativen befinden. Nicht nur die 
Liberalen, sondern auch die Labour Party 
haben ihren Anteil daran. Beispielsweise 
ist der frühere Schatzkanzler Hugh Dalton 
ein Old Etonian. Von sonstigen Promi- 
nenten der Parteien seien Sir Stafford 
Cripps und sein Nachfolger im Schatzamt 
Hugh Gaitskell als ehemalige Schüler der 
in ihrer Tendenz vielleicht konservativ- 
sten aller englischen Schulen, des Win- 
chester College, genannt. Aber auch die 
aus dem Arbeiterstande hervorgegan- 
genen Politiker der Partei, die es zu etwas 
gebracht haben, haben häufig keine prole- 
tarischen Bedenken, ihre eigenen Söhne 
und Töchter (auch für Mädchen gibt es in 
neuerer Zeit Public Schools) auf diese 
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Eton-Boys auf dem Wege zum Unterricht. Die englischen „Public Schools“ 
hängige, von einem „Board of Governors“ geleitete Schulen sind (selbst wenn sie heutzutage vielleicht aus öffentlichen 
Mitteln unterstützt werden), haben ihren gemeinsamen Ursprung in den mittelalterlichen „Grammar Schools“, die von 
der Kirche zum Studium der freien Künste geschaffen wurden. Die beiden berühmtesten dieser Schulen sind Winchester 
undEton, die aus den Jahren 1382 und 1440 stammen. Viele berühmte Engländer, z.B. Churchill, drückten hier die Schulbank. 


feudalen Schulen zu schicken und ihnen 
dadurch bessere Zukunftsaussichten zu 
eröffnen. Mit Demokratie, so wie sie der 
Nichtengländer gewöhnlich versteht, hat 
ein solches Zweiklassensystem des höhe- 
ren Schulwesens nichts gemein. Nach Aus- 
bruch des Krieges im Jahre 1939 wurde 
eine Zeitlang gegen die Public Schools in 
der Presse Sturm gelaufen und ihre Demo- 
kratisierung bzw. ihre Einbeziehung in 
das staatliche Schulsystem gefordert. Die 
Polemiken flauten aber bald ab, Im Jahre 
1942 setzte die Koalitionsregierung Chur- 
ill, in der die Labour Party ja stark 
vertreten war, einen Ausschuß ein, der 
die Möglichkeiten einer engeren Verbin- 
dung zwischen Public Schools und dem 
allgemeinen Erziehungssystem des Landes 
untersuchen sollte. Zu erheblichen Ände- 
rungen im Status der Public Schools hat 
diese Untersuchung nicht geführt, und 
weder der konservative Unterrichtsmini- 
ster der Koalitionsregierung, R. A. Butler, 
noch seine Nachfolgerin in der Regierung 
Attlee, die inzwischen verstorbene Ellen 
Wilkinson, hat aus dem Bericht gesetz- 
geberische Folgerungen gezogen. Die von 

Fortsetzung Seite 15 
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— die keine „öffentlichen“, sondern unab- 
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G: WÜRZE, aromatische Kräuter, 
schwer verdaulihe, in Olivenöl ge- 





Reilerait an fremden Tiichen 









In ARAGONIEN, der schweren 
Erde der Bergbewohner, ist auf den 


backene Speisen — dies alles schiebt beiden Abnängen des Ebrotals die Olla 
sich bei der spanischen Küche in den podrida ein Eintopfgericht, in das man 
Vordergrund. noch dazu Fleisch und Kichererbsen, 


Die Gewürze schwanken zwischen den 
Nationalfarben Rot und Gelb, zwischen 
dem spanischen Pfeffer und Safran. In 


Was man von 


ein Huhn, Schinken, Füße, Ohren und 
Schwanz vom Schwein, Geflügelklein 
und allerlei Gemüse hinzugibt, das von 


=, den Soßen findet man qute Gewürze, so einem Landstrich zum anderen wechselt. 
$ Knoblauch oder feingehackte Pinien- 3 34 In der Provinz VALENCIA. dem 
en a ERSENN Br a ersten Weinbaugebiet der Halbinsel, 
pP lem -aner gehen: 'den ‚Pimenion {pul- mit ihrer blumenreichen Landschaft 
x. verisierter roter Pfeffer} und der gelbe g und einem ewig milden Klima, muß 
573 Safran den Speisen des Mittelmeeres man weiter den Paella (Reis nach Va- 
FR en 0. ne Be lencianer Art) suchen, der ein Natio- 
Tr n der spanischen Küche kann man nalgericht geworden ist, ferner die 
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eine große Mannigfaltigkeit regionaler 
Gerichte begrüßen, die in den Miittel- 
meerprovinzen aus Reis, Fisch, Kalb- 
und Schweinefleisch bestehen. 

Im Gegensatz dazu ersetzen in der 
Zentralzone der beiden Kastilien die 
weißen Bohnen und die Kichererbsen 


witjen jollte 


zusammen. Die centollos, die die ga- 
licischen Einwohner weiblich centollas 
nennen, sind dicke Krabben, die man 


ganz Spanien berühmten Würste be- 
kannten Landstrich finden wir ein sehr 
einfaches, aber sehr schmackhaftes Ge- 


> 
F ® den Reis, während unter den Fleisch- in kurzer polnischer Fischbrühe ißt. Mit- richt, das man auf dem Lande oft zum 
ER sorten Lamm und Hammel den ersten unter wird das sehr fein gehackte Frühstüc ißt: die Migas (wörtlich: die 
udY Platz einnehmen. Auch die.Bohnen und, Fleisch mit einer pikanten Soße ver- Krümchen). Es wird aus kleinen Stücken 
A die Kartoffeln im Norden, genau so wie mischt, das Ganze im Krabbengehäuse eines altbackenen Brotes, die in Was- 
die Salate und Rohgemüsegerichte im gereicht. ser getaucht und in eine Serviette ge- 
ek andalusischen Teil, sind Hauptbestand- Die Vieiras aus Vigo sind St.-Jacques- bunden werden, zubereitet. Dann preßt 
ua teile. Das Rindfleisch behauptet sich im Muscheln, die man derart zubereitet, man sie so aus, daß sie nur feucht 
Air Norden, in Galicien und in der Estre- daß man aus dem Fleisch, Petersilie, bleiben, backt sie in Ol, wobei man 
es madura. Knoblauch, Zwiebeln, Gewürznelken Salz, pimenton und kleine vierecige In Madrid zeill es eine Tradition, 
Rs Die Mahlzeiten verzögern sich gegen- und Muskatnuß ein Haschee macht. Stücke Schinken und Speck hinzufügt. duß man das fahr damit beschließt, 
Sa über den Speisezeiten nördlich der Man steckt alles wieder in die Schale, Die Kastilianer schätzen besonders bei den zwölf Glockenschlägen um 
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Pyrenäen um mindestens eine Stunde. 
Das Frühstück, e/ desayuno, findet 
gegen 9 Uhr statt; es ist leicht und 
setzt sich aus Kaffee oder Milchschoko- 
lade, Butterbroten, ensaimadas (vier- 
eckige Butterkuchen) oder churros (läng- 
lichen Krapfen) zusammen. Das Mittag- 


gibt einen Löffel Ol dazu und, nach- 
dem man mit abgeriebener Brotrinde 
überstreut hat, läßt man alles im Ofen 
15 Minuten lang backen. Der Lacon con 
grelos besteht aus Schweinefleisch, das 
mit Blättern von verschiedenen Rüben 
zurechtgemacht ist, die charakteristisch 


zwei berühmte Gerichte. Das erste ist 
der Cordero asado (Lammbraten): man 
legt in den Backofen in einer Ton- 
schüssel auf einer Unterlage von Ge- 
würzen und aromatischen Kräutern die 
Hälfte eines der Länge nach geschnitte- 
nen Lammes. Es wird mit Bratensaft 


Mitternacht zwölf Weintrauben 
ZU essen. 





Arroz, diese sehr zahlreichen Reis- 
gerichte, die a la marineria (nach Ma- 


ER essen, die comida, gegen 14 oder 15 für das Land sind. Huhn, in Teig ge- übergossen und knusprig serviert. Das trosenart), a la alcirena (nach der Art 
[4 Uhr, genau so wie das verspätete backen, ist gleichfalls sehr berühmt. zweite Gericht ist der Cochinillo asoda von» Alcira), con bacaläo (mit Kabel- 
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DER schoten verziert. Die Chipirones sind deren goldschimmernde süße oder herbe N i 5 
Fr] ee eg nn er Cala- Sorten besonders begehrt werden. en Muscheln, Miesmuscheln oder 
4 mare ie in einer aus dem schwarzen >; R ; en. 
v r ER In Sitges bei Barcelona, einer male- $ P x E 
we Do 3 ste b a = m a N > 
x = , Bere a mn rischen Kleinstadt, die ausländische Der mälaga rn ee wie der “ 
en sn En a en. ae ee u d die Getränke: Touristen anzieht, gibt es malvasia und Jerez einen Weltru bi en bee = 
x a ar IS ONIN SINE DIE: ..un ° moscatel, süße Dessertweine. sehr starker (er ist ee star ), a = er 
> gutkasserolle mit Olivenöl, Lorbeerblatt dem Anschein nach ein süßer Wein ist Pe 
52 und kleinem, sehr pikantem rotem Pfef- - VALENCIA. Nach den Valde- er oft dunkel gefärbt, mitunter dunkel- 
54 fer zubereitet. Dieses Gericht ist sehr SPANIEN ist der dritte euro- pehas- und katalanischen Weinen sind rot s Be 
BER i 8 i R ä i äi i a seine - die Weine aus Valencia und aus der : & 
Dia pikant; es muß in dem Gefäß gereicht päische Weinerzeuger, und seine Pro € 5 1 L € VERSCHIEDENE GETRÄNKE. 3 
werden, in dem es gekocht wird; das duktion beträgt den zehnten Teil der Levante die zahlreichsten. Hier wird die I dan Städten trinkt Se auch viel $ 
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Abendessen um 22 Uhr präsentieren 
das klassische Menü der echten Mahl- 
zeiten: Vorspeisen oder Suppe, erster 


Oliven, Anschovisfilets usw. 


Die drei baskischen Provinzen BIS- 
KAYA,GÜIPUZCOA,ÄLAVA 
sind die wichtigsten Gebiete der spa- 
nischen gastronomischen Geographie. 
Der Bacalao a la vizcaina (Kabeljau 
nach Biskayer Art) wird mit Tomaten- 
soße, Zwiebeln und süßen roten Pfeffer- 


Gericht wird mit einer Holzgabel ge- 
gessen. 

In ANDALUSIEN ist das cha- 
rakteristischste Gericht der Gazpacho, 





Während der drei Tage und 
drei Nächte der „Fallas’ /Va- 
lencianer Feiertage zu Ehren des 
heiligen Joseph ) bietet man an 
allen Straßenecken die bunuelos, 
große Krapfen, an, dıe man zu 


einem großen (las horchata 


{Mandelmilch) ißt. 





eine sehr erfrischende Speise, deren 
Rezept sehr einfach ist: Man nimmt 
einige Tomaten und grüne Pfeffer- 


Mitten im Herzen Spaniens ißt man 
gern Kaldaunen nach madrilenischer Art 
(Callos al la madrilena), die mit Kalbs- 


Die ESTREMADURA nähert uns 
Portugal. In diesem wegen seiner in 


oder Lechön (Spanferkel): das Koc- 
rezept ist beinahe dasselbe wie in 
Frankreich. In Spanien ist dieses Ge- 


Escudilla das katalanische Eintopf- 


gericht. 


jau), con costra al estilo de Elche (Reis, 
mit Kruste gebacken nach Art von 
Elche), con calamares (mit Calamaren), 


weißen Rübchen. 








Welterzeugung. Spanien exportiert 
nicht nur seinen berühmten Jerez, son- 
dern auch Tischweine, deren Quali- 
täten zu Recht sehr geschätzt werden. 

Man muß nur einen kleinen Ab- 
stecher in die populären Viertel von 
Madrid machen und in eine dieser 
düsteren iabernas eintreten, wo der 
junge leichte Weißwein oder der starke 


Priorei des Ordens der Ritter von Mon- 
tesa! angebaut werden. Es sind dies 
Rotweine, etwas schwer und mit einem 
starken Alkoholgehalt. 


Nahe Barcelona gibt es Alella-Weine, 


Muskatellerrebe gezüchtet, aus der man 
den Moscatel-Wein macht. Der Kurio- 
sität halber wollen wir vermerken, daß 
der spanische moscalel als Meßwein in 
zahlreiche Länder der Christenheit aus- 
geführt wird. 

Bemerken wir, daß man in vielen 
spanischen Gebieten, aber ganz beson- 
ders in der Levante, die Weine altern 


Der moriles und der montilla stam- 
men aus der Provinz Cordoba. Ihre 
Blume ist fein, ihre Farbe golden. Man 
kann sie als Tischweine betrachten, 
aber die Spanier schätzen sie besonders 
zum Aperitif mit starker Begleitung von 


helles Bier und Wermut verdünnt. 


Im Norden und vor allem in Asturien 
stellt man einen sehr guten moussieren- 
den Apfelwein (sidra) her, der im gan- 
zen Lande sehr verbreitet ist. 

Es gibt viele Erfrischungsgetränke, 
so die beliebte horchata (Mandelmilch), 
die von März bis Oktober besonders in 
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"2 Gang aus Eiern oder Fisch, mit Gemüse füßen und einer sehr pikanten Soße richt besonders in den Provinzen Ävila con manos de cerdo (mit Schweins- + 
Be garniertes Fleischgericht, Nachtisch. Im zubereitet werden, in welcher chorizo, und Segovia berühmt. füßen und Kichererbsen), ohne den Bi 
E00 Laufe des Tages werden die Aperitifs sehr pikanter roter Pfeffer, süße Pfef- InKATALONIEN ist das popu- arroz al borno, Reis im Backofen, zu Br 
=> mit den fapas oder Appetithappen ser- ferschoten, Salz, Zwiebeln, Lorbeer- lärste Gericht die Buliiarra amb mon- vergessen, die gewöhnliche Mahlzeit I 
z viert: kleine Langusten, kleine in Ol blatt, Muskatnuß, Thymian und schwar- getes, Bohnen mit Wurst. Der Romesco der anspruchslosen Valencianer, wie 3 

r gebackene Fische, harte Eier, Krokettes, zer Pfeffer zusammengemischt sind. ist ein sehr pikantes Ragout und die auch den arroz en fesols y nabos (nach = 

f Valencianer Art), Reis mit Bohnen und S: 
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Rotwein ausgeschenkt wird. läßt. Sie heißen dann rancios. Madrid und im Osten des Landes ge- = 
Die RIOJA, das Gebiet des alten Galicien. Man kann die Weine in trunken wird. Es ist dies eine Emulsion, DE 


Kastilien im Ebrostromgebiet, das 
etwas in die baskische Provinz Alava 
hinübergreift, stellt die besten, die fein- 


dieser Provinz in zwei sehr verschie- 
dene Gruppen einteilen. 
Die aus dem Tale von Monterrey, 


die durch das ölhaltige Korn des Zyper- 
grases (chufa-Erdmandel) entsteht. Als 
weiße Milch wird die horchata eisgekühlt 


1 


i veine her. Di B : ereicht. S% 

BE IE NER ER Ds BReeine AE weiß, sehr klar und sehr herb, passen 9 an 

einer ziemlich betonten Blume haben a 5 i 
ö ; ; Er vollkommen zu den Meerestieren, die 17 

10 bis 11°. Die claretes (rosaroten 5 A \ 5 : unge. 

3 E 4 y man hier reichlich verzehrt; die Weine D 

Weine) sind leicht und schmecken nach ee ' z 3 h 

Früchten, enthalten wrenig Alkcholland von Ribeiro de Avia sind schwer. Die Bi: 

EN = g Rotweine gehen sogar ins Veilchen- 02 


werden jung getrunken. Die Weiß- 
weine sind herb, und es entströmt 
ihnen eine viel stärkere Blume als den 
Rotweinen. 

Die Weine der Rioja alavesa sind im 
allgemeinen Weißweine, weniger herb 
als die Riojaweine. 

VALDEPENAS ist eine kleine 
Stadt dieses eintönigen und strengen 
Landes der Mancha, wo der „Ritter von 
der traurigen Gestalt” nicht aufgehört 
hat zu leben. Man sagt Valdepeüas- 
Weine, aber in Wirklichkeit stammen 
sie aus der ganzen Mancha und aus 


blaue über. 


VERSCHIEDENE WEINE. Der 
Vollständigkeit halber müssen noch die 
Rotweine von Aragonien erwähnt wer- 
den, genauer gesagt die „schweren 
roten“ von Aragonien, die 15 bis 18° 
haben; die Weißweine von Borja, 
gleichfalls in Aragonien, die sehr ge- 
schätzt werden; der Wein aus Tudela 
in Navarra, der einige Analogien mit 
dem gewöhnlichen Burgunder hat, und 
schließlich der chacoli aus dem Lande 
der Basken, von einem Rubinrot, der 
das Verdienst hat, in großen Mengen 





A ann en ee Ciudad Real. getrunken werden zu können, denn er 8: 
Es sind dies Weine für den laufenden ist sehr leicht. Ste 


in einer Gemüsemühle und würzt sie 
mit Salz, Ol und Essig und fügt eis- 
gekühltes Wasser und fein zerkrümel- 
tes Brot hinzu. Manchmal gibt man 
auch ein oder zwei Eigelb beim Ser- 
vieren dazu. 

Im Norden, in ASTURIEN und in 
SANTANDER, ißt man die fabada, 


Konsum, eine Art von spanischem Beau- 
jolais, aber unendlich stärker als der- 
jenige, der in Frankreich an den Ab- 
hängen von Villefranche-sur-Saöne er- 
zeugt wird. Wie der Beaujolais ist der 
Valdepenas rot. Es gibt auch in klei- 
neren Mengen rosarote Weine und 


ANDALUSIEN. Wir haben das 
Beste bis zuletzt aufgespart, die be- 
rühmten andalusischen Weine, diese Des- 
sert- oder Aperitifweine, von denen der 
berühmteste der Jerez ist. Es gibt von 
ihm zwei Abarten: den herben und den 
süßen, der erste von einer Bernstein- 
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eine Art Ragout aus weißen Bohnen, einige Weißweine, die herb und stark farbe, der zweite dunkler. Br 
Schweinefleisch, Speck und Wurst. sind (zwischen 13 bis 15°). Der manzanilla ist der andalusische ne 
In GALICIEN ist der Pote gal- KATALONIEN. Der wichtigste Wein par excellence. Leicht, goldfarben, 273 
lego der asturischen fabada ähnlich und Weinbaumittelpunkt dieser Provinz ist sehr würzig, obgleich herb, trinkt man N 
setzt sich hauptsächlich aus Schweine- Tarragona, wo die vinos del Priorata ihn zu jeder Tages- oder Nachtzeit und | 
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fleisch, Speck, weißen Bohnen und Kohl 


(Priorei-Weine nach dem Namen der 


zu jeder nur erdenklichen Gelegenheit. 
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Kann man 
zum Gentleman 
erzogen werden? 


Fortsetzung von Seite 13 


Butler eingebrachte Reformgesetzgebung 
beschränkte sich auf die Heraufsetzung 
des Schulpflichtalters und wesentliche 
Verbesserungen der nunmehr kostenfreien 
höheren Schulerziehung in den aus staat- 
lichen Mitteln unterhaltenen Secondary 
Schools. Die Labour Party hat auch in den 
Jahren zwischen 1945 und 1950, als sie 
mit starker Mehrheit an der Macht war, 
keinen Versuch zu einer grundsätzlichen 
Beseitigung des Zweiklassensystems in 
den höheren Schulen unternommen. 
Dieses Zweiklassensystem setzt sich 
auf den Universitäten fort. Oxford und 
Cambridge nehmen eine Sonderstellung 
ein. Sie setzen das Public-School-System 
bis in die Äußerlichkeiten fort. Der Stu- 
dent in diesen alten historischen Univer- 
sitäten lebt grundsätzlich wie während 
seiner Schulzeit im Internat, wenngleich 
die Formen und Regeln naturgemäß 
lockerer, die Freiheiten größer sind. Das 
Universitätsstudium ist unter diesen Um- 
ständen in Oxford und Cambridge so 
teuer, daß die Angehörigen der weniger 
bemittelten Bevölkerungsklassen für ihre 
Söhne und Töchter die Kosten aus eigenen 
Mitteln nicht ershwingen können. 
Immerhin sind Oxford und Cambridge 
nicht so exklusiv wie die vornehmeren 
unter den Public Schools. Durch zahlreiche 
Voll- oder Teilstipendien, die öffentlicher 
Bewerbung zugänglich sind, kann auch der 
Begabte aus kleineren Verhältnissen sei- 
nen Weg nach den vornehmen alten 
Universitäten und über sie unter Umstän- 
den zu hohen und höchsten Staatsstellun- 
gen machen. Der Prozentsatz der auf 
Stipendien Studierenden hat in Oxford 
und Cambridge seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges erheblich zugenommen und 
dürfte derzeit erheblich über 50 v. H. aller 
Studenten betragen. Dadurc hat sich der 
soziale Gegensatz zwischen den „klassi- 
schen“ und den neueren Universitäten 
wohl etwas gemildert, er ist aber nicht auf- 
gehoben. Doch haben durch die zahl- 
reichen unbemittelten Studenten gebote- 
nen Möglichkeiten Oxford und Cambridge 
gerade für die Assimilation der Begabten 


aus den unteren und mittleren Bevölke- 
rungsschichten in die herrschende Klasse 
lange Zeit eine besondere Bedeutung ge- 
habt. Eine ganze Anzahl von führenden 
Männern der letzten beiden Generationen 
hat ihre Karriere auf diesem Wege ge- 
macht. 

Wenn wir heute Eton und zwei oder 
drei andere Public Schools als die bevor- 
zugten Schulen des englischen Gentleman 
kennen, darf uns das nicht vergessen las- 
sen, daß diese Tradition nicht so furcht- 
bar alt ist. Sie ist lange nicht so alt wie 
die Schulen selber, die ursprünglich nicht 
für die Söhne der großen Herren und des 
begüterten Landadels, sondern für Be- 
gabte aus dem wenig bemittelten Bürger- 
tum geschaffen wurden. Noch bis weit in 
das 18. Jahrhundert hinein empfing der 
junge Mann aus großem und wohlhaben- 
dem Hause seine geistige Bildung aus den 
Händen und dem Munde von Hauslehrern 
und Hofmeistern. Von jeher war es Sitte, 
diese Bildung durch Reisen auf dem euro- 
päischen Kontinent unter Führung des 
Hofmeisters abzurunden, Reisen, die die 
jungen Herren nach Paris, nach Dresden 
oder Weimar, nach Venedig, Florenz oder 
Rom oder gar nach Griechenland führten. 
Diese jungen Engländer, die mit ihren 
Tutoren Europa durchreisten, haben in 
der Literatur der meisten europäischen 
Länder in der in Varianten immer wieder- 
kehrenden Figur des reisenden Mylord 
einen Niederschlag gefunden und sind 
hauptverantwortlih für die Vorstellung 
vom Engländer, die bis auf diesen Tag 
noch vielfach herrscht. Die damals ge- 
schaffene Tradition aber lebt noch heute 
darin fort, daß der junge Engländer aus 
gutem und wohlhabendem Hause nach 
Verlassen der Schule während oder nach 
seiner Studentenzeit vielfach auf lange 
Auslandsreisen geht. Dabei wird in einem 
Zeitalter, in dem das Reisen nicht mehr 
eine Seltenheit und nicht mehr ein Vor- 
recht der Vornehmen und Reichen ist, das 
Ziel meistens über den benachbarten Kon- 
tinent von Europa hinausgestect. Je 
unberührter das Land, je weniger er- 
forscht, um so größer der Anreiz. Beson- 
ders die Länder des Nahen, Mittleren 
und Fernen Ostens haben die jungen 
Männer der englischen Oberschicht der 
letzten zwei oder drei Generationen an- 
gezogen. In einzelnen Fällen auch die 
jungen Frauen, für die die Arabien- 
reisende Gertrude Bell, die sich während 
des Krieges 1914/18 und den nachfolgen- 
den Jahren als politische Agentin und 
Beraterin in Mesopotamien große Ver- 
dienste um England erwarb, als Beispiel 
gelten kann. 


ERLERNEN TER ZEAREIEEE N IFA RIED ERTL EEE FETT ZRER! 


Hier irrt Goethe 


Auflösungen von Seite 8 

1.a) Hundert Jahre zu früh, bemerkt hierzu 
der Sadıkenner, da Beichtstühle damals in 
Deutschland noch nicht eingebürgert waren. 

1.b) Brander hätte wissen müssen, daß 
Champagnerwein erst zweihundert Jahre spä- 
ter, um 1670, anfangen würde, in die Welt zu 
schäunen 

1.c) Der Zeit voraus, aber schon näher her- 
an schnurri das Spinnrad, das Gretchen tritt. 
Denn das Tretspinnrad wurde immerhin schon 
1530 erfunden: von Johann Jürgen in Waten- 
büttel bei Braunschweig. 

1.d) Auszüge aus den Kirchenbüchern in den 
Zeitungen des 18. Jahrhunderts sind zwar 
regelmäßig veröffentlicht worden, aber für das 
15. und 16. Jahrhundert ist Frau Marthes 
Wunsch nach dem „Im Wochenblättchen lesen“ 
ebenso verfrüht und vertan wie der nach einem 
Totenscein. 

l.e)-Zwar hat es jeneMärchen von Tausend- 
undeiner Nacht im Orient gewiß schon gegeben; 
als Ganzes sind sie im Abendland aber erst 
1704 durch eine französische Übersetzung von 
Gallard bekannt geworden; der Kaiser im 
Faust konnte nichts von ihnen wissen. 

1.f) Da sich, laut Brockhaus, die erste Be- 
schreibung der Kartoffel erst 1533 findet, Eng- 
land sie erst 1585 durch Francis Drake, Preu- 
Ben sie gar erst 1738 im großen einführen und 
anbauen läßt, so kann vor 1525 Frau Elisabeth 
kaum damit aufgezogen worden sein. 

2.a) Kein Zweifel, Tell spricht hier vom so- 
genannten „Urner Loch“, einem Tunnel von 
70 Meter Länge, das ins Andermatter Tal hin- 
ausführt, in „ein heiteres Tal der Freude“, wie 
es bei Schiller genannt wird. Das Urner Loch 
ist aber genau 460 Jahre später, nämlich erst 
1707, angelegt worden. 

2.b) Das, was Butler hier zum Gleichnis für 
des Friedländers Befehlsgewalt nimmt, der 
Blitzableiter — er ist erst 100 Jahre später 
(1752) von Franklin erfunden worden. Zwar 
sollen schon ägyptische Tempel eine Art Blitz- 
ableiter besessen haben; aber davon haben 
weder Schiller noch Butler noch wir selbst bis 
zu diesem Augenblick etwas gewußt. 


EA, ... was auf Seite 16 steht! 


2.c) Fiescos Verschwörung spielt im Jahre 
1547. Um diese Zeit war der Jesuiterdom noch 
nicht einmal erbaut. 


3. a) Heutigentags stehen im Hof der Kron- 
borg bei Helsingför, die den Sund beherrscht, 
Geschütze. Allein für den sagenhaften Königs- 
sohn aus dem Saxo Grammaticus (13. Jahr- 
hundert) dürften Böllerschüsse eine stark ver- 
frühte Huldigung dargestellt haben. 

3.b) Taschentücher waren im Rom der Kai- 
serzeit so unbekannt wie Taschen! 


3.c) Es braucht nicht erst gesagt zu werden, 
daß man im Altertum, sicherlich im römischen, 
nicht mit Tinte, Federkiel und Papier geschrie- 
ben hat. 

4.a) Daß es Whisky in der näheren und 
weiteren Umgebung von Schottland auch da- 
mals schon gab, wird man kaum in Abrede 
stellen können. Allein das künstliche kohlen- 
saure Sodawasser, mit dem der Branntwein- 
trinker neuerer Zeiten sein Laster zu verharm- 
losen scheint, gab es 1770 noch nicht. 

4.b) Die Verwendung von Schlagwörtern der 
Wilhelminishen Ära — der „Platz an der 
Sonne“ wurde von dem nachmals deutschen 
Reichskanzler Fürst Bülow als Staatssekretär 
in der Reichstagssitzung vom 6. Dezember 1897 
für uns in Anspruch genommen. (Diese Ver- 
wendung »ei den Portugalesen ist natürlich 
eine ausgesprochene Penzoldtsche Absicht.) 





5. Der Christbaum mit Lichtern das wis- 
sen freilich viele nicht! — ist erst in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts aufgekommen, ob in 
Mitteldeutschland oder im Elsaß, ist ungewiß. 
Es ist Scheffel gelungen, dieses Fest auf die 
exemplarisch deutsche Weise um nicht weniger 
als neun Jahrhunderte zu früh feiern zu lassen. 

6. Die Gartenbesitzer haben es längst und 
gleich beim ersten Lesen entdeckt: daß die 
Johanrisbszeren sich nicht röten, wenn die 
Äpfel reifen und die Kastanien bereits vom 
Baume springen, sondern viel früher, nämlich 
in Sommers Mitte, ein Weilchen nach Johanni. 
Denn im Juli bereits macht man sie ein; so 
steht es im Kochbuch, und die Köchin weiß es. 


MEIN HAAR-MEIN STOLZ! 


Sie wollen doch ein gepflegter Mann sein? Der 

Beweis Ihrer Gepflegtheit ist das Aussehen Ihrer 

Frisur. Stumpfes Haar ist unansehnlich und be- 

einträchtigt den vorteilhaften Gesamteindruck der 
Persönlichkeit. 





Dem können Sie vorbeugen durch regelmähigen 


Gebrauch von 


"47141" KOLNISCH PORTUGAL-HAARWASSER 
und 
"4711" KOLNISCH PORTUGAL-HAAROL 
Sie erhalten Ihrem Haar zugleich seine jugendliche 
Frische. Die Wirkung zeigt sich schon nach kurzer 
Zeit: das Haar leuchtet in seidigem Glanz und die 
Frisur hält tadellos. Nichts erfrischt besser als eine 
NOTIEREN 


"4711" KOLNISCH PORTUGAL-HAARWASSER 
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Beim Schmökern fanden wir... 


(Ausführliche Angaben zu allen Büchern, die dem Inhalt dieses Heftes zugrunde liegen): 





Alle hier genannten Bücher zeigt oder besorgt Ihnen jede gute Buchhandlung 


Seiten 2/3/4 
An einem Schmuggel hing das Leben von Mil- 
lionen 

Originalbericht für „Lies mit!” 


Seite 5 


Der Tanz in den 


„Journal de Nijinsky“ von G. Solpray, 277 S., 
Ki. DM 9,75, Verlag Gallimard, Paris. 


Eine ausführliche Darstellung des Lebens, Wir- 
kens und der tragischen Vollendung eines der 
größten Tänzer unseres Jahrhunderts — erlebt und 
gedeutet aus seinem Tagebuc. 


Wahnsinn 


Seite 6 
Gefährlich ist's, Soldat zu sein 


„Die Sondereinheiten in der früheren deut- 
schen Wehrmacht (Straf-, Bewährungs- und 
Erziehungseinrichtungen)“, 80. S., geheitet 
DM 1,60. Herausgegeben und bearbeitet vom 
Personenstandsarchiv II des Landes Nordrhein- 
Westialen, Kornelimünster. 


Seite 7 


Segel im Sommerwind 

Manfred Curry: „Wolken, Wind und Was- 
ser“ — Ein Fotobuch, 18 Seiten Text und 100 
Großaufnahmen, Ln. DM 12,50, Verlag Schwei- 
zer Druck- und Verlagshaus AG., Zürich. 


Herrliche Fotos, großartiger Druck — ein ästhe- 
tischer ‘Genuß ist dieses Buch! Schönere Bilder von 


Wolken, Wind und Wasser haben wir noch nicht 
gesehen. 
Seite 8 


Hier irrt Goethe 


Hanns Braun: „Hier irrt Goethe — unter 
anderem“, eine Lese von Anachronismen von 
Homer bis auf unsere Zeit, 136 S. mit 4 Tafeln, 
Pappbd. DM 5,80, Verlag Ernst Heimeran, 
München. 

„Der literarische Sherlock Holmes“ wurde Braun 
nach Erscheinen dieses Buches genannt. Daß es 
bereits in siebter Auflage vorgelegt werden kann, 
beweist, wie spannend, aber auch witzig es Braun 
versteht, seine „Kollegen“ zu überführen — an- 
gefangen bei Homer (der tote Helden in späteren 
Gesängen wieder sehr lebendig handeln läßt usw.) 
bis zur heutigen Zeit. 


Drum prüfe, wer sich ewig bindet 


Sigismund von Radecki: „Das ABC des La- 
chens“, rororo - Taschenbuchausgabe Nr. 84, 
DM 1,50, Verlag Rowohlt, Hamburg. 

Kein Nachdruck, sondern eine 


Sammlung von Witzen, Anekdoten, 
kleiner Geschichten. 


Seiten 8/9 
Zwergmenschen im Zwielicht 

Alfred Lehmann: „Zwischen Schaubuden und 
Karussells — Ein Spaziergang über Jahrmärkte 
und Volksfeste“, 192 S., Großoktav mit 119 
Abb. auf 44 Tafeln auf Kunstdruckpapier, Gin. 
DM 19,80, Verlag Dr. Paul Schöps, Frankiurt/ 
Main. 

Dieses Buch bietet so viel interessanten Stoff, daß 
wir unseren Lesern noch einmal eine Probe aus 


diesem Buch bieten. Ausführlich wurde es schon in 
Nr. 6 dieses Jahrganges besprochen. 


neue prächtige 
Bonmots und 


Seite 10 


Alarm an der Grenze 


Das Buch zum Film: „Der Mann auf dem 
Drahtseil“ erscheint in den nächsten Tagen als 
neuer rororo-Band mit vielen Zeichnungen von 
W. Busch. 


Aufnahmen der Seite: Centfox. 
Seite II 
Wer war als erster oben? 


James Ramsey Ullman: „Im Kampf um die 


Berge der Welt — Der Roman der Bergsteige- 
rei”, 248 S. mit 24 Abb. und 2 Karten, Ln. 
DM 12,80, Verlag Gert Hatje, Stuttgart. 


Ullmans „Roman der Bergsteigerei“* ist die Ge- 
schichte bergsteigerischer Großtaten in vier Kon- 
tinenten. Seine Schilderungen stützen sich steis auf 
authentisches Material: auf Eigenberichte der Berg- 
steiger, auf Tagebücher von Expeditionsmitgliedern 
oder auf die Aussagen unmittelbarer Zeugen. Diese 
vielfältigen Berichte verdichtete Ullman zu einem 
eindrucksvollen Dokument menschlichen Abenteuer- 
dranges und Forschergeistes. Seine Geschichte der 
Berysteigerei handelt nicht bloß „vom Sieg über 
die Berge der Welt, sondern zugleich vom Sieg des 
Willens über die Furcht“. Die im höchsten Grade 
spannenden Tatsachenberichte vermitteln einen Ein- 
blick in die Wunderwelt der Berge mit ihren Ver- 
lockungen und Gefahren. 


Seiten 12/13 


Kann man zum Gentleman erzogen werden? 


Karl-Heinz Abshagen: „König, Lords und 
Gentlemen — Die englische Oberschicht auf 











„Haben Sie wirklich mal ein Buch 'raus- 
gegeben?“ 
„Ja, 1945, das Soldbuch!* 





der Schwelle von gestern zu morgen“, 256 S., 
In. DM 10,80, Verlag Union Deutsche Verlags- 
gesellschaft, Stuttgart. 


Das Buch wurde nach seinem ersten Erscheinen 
als eines der wichtigsten Englandbücher bezeich- 
net. Den großen Erfolg verdankte es dem Umstand, 
daß das Thema nicht von der theoretischen Seite 
her angepackt war, sondern ein lebendiges Bild 
vom Wirken der gesellschafltlichen Kräfte zeich- 
nete, die im Rahmen einer formalen Demokratie die 
englische Willensbildung bestimmen. Die Wechsel- 
beziehungen zwischen Krone, Gesellschaft und 
Parlament, die Funktionen gesellschaftlicher Fak- 
toren in Regierung, Beamtenschaft und Wehrmacht, 
die Eigenheiten eines „zweigleisigen“ Erziehungs- 
systems, die gesellschaftliche und staatspolitische 
Rolle der anglikanischen Kirhe — alles das ge- 
winnt vor dem glänzenden Hintergrund der eng- 
lischen Society und der Londoner Season auf die- 
sen Seiten pulsierendes Leben. Die sachliche Dar- 
stellung wird aufgelocert durch Charakterstudien 
der Männer, die in der englischen Herrenscicht in 
führenden Stellungen oder hinter den Kulissen ent- 
scheidenden Einfluß ausüben und die vielfach der 
deutschen Öffentlichkeit unbekannt geblieben sind. 





Seite 14 


Was man von Spaniens Küche wissen soll 


„Die Internationale Gastronomie” — Speisen 
und Getränke aus 75 Ländern mit einem Wör- 
terbuch der Gastronomie in allen Sprachen, 
Kochrezepten und Anekdoten, Kuriositäten, 
552 S. mit mehr als 500 vielfarbigen Illustra- 
tionen, DM 19,50, erschienen in der Reihe „Die 
bunte Welt“, West-Ost-Verlag, Saarbrücken. 


Um den Reisenden mit allen Schönheiten fremder 
Länder bekannt zu machen, brachte der Verlag die 
Reiseführer „Die bunte Welt“ („Frankreich“, „Ita- 
lien“, „Vereinigte Staaten von Nordamerika“, die 
„Schweiz“, „Spanien“) heraus. Um ihm jedoch ver- 
ständlich zu machen, wie er dort leben könnte, um 
alle dort vorzufindenden Leckerbissen mit Genuß 


zu kosten — dafür gab es bisher kein Buch. Hier 
ist es! 
Reisen Sie nicht mit der vorgelaßten Meinung, 


daß man nur zu Hause gut ißt. Man kann überall 
gut speisen. Dieses Buch wird Ihnen hierfür den 
Beweis erbringen. Es führt Sie in die Gastronomie 
von 75 Ländern ein, Ihr eigenes Land einbezogen, 
dessen Kostbarkeiten Sie vielleicht nicht kennen. 
Begreiflicherweise hat das Buch Frankreich und 
seiner Küche den Ehrenplatz eingeräumt. 


Es macht Sie eingangs mit der kulinarischen Kunst 
eines jeden Landes bekannt. Sodann führt Sie ein 
kurzer gastronomischer Spaziergang durch Städte 
und Provinzen, um Sie auf die schmackhaftesten 
Landesspezialitäten aufmerksam zu machen. Für 
jedes Land ist ein Speisewörterbuch in alphabe- 
tischer Ordnung eingerichtet: Vorspeisen, Suppen, 


Eiergerichte, Fischgerichte, Fleischgerichte, Ge- 
müse, Käse und Obst. Mit Hilfe verschiedener 
Druckfarben und Schrifttypen ist augenfällig die 


Bezeichnung einer jeden Speise, ihre Lautschrift 
und ihre Beschreibung hervorgehoben. — Dieselbe 
Drucwiedergabe wird auch für Weine, Aperitifs 
und die übrigen Getränke eines jeden Landes an- 
gewandt. 


Seite 17 
120 Fehler in einem Text — wer findet sie? 
Paul Grunow: „Sprach- und Rechtschrei- 


bungsklippen — Ein Hilisbuch zur Vermeidung 
von Fehlern beim Sprechen und Schreiben“, 
232 S., In. DM 6,80, Verlag Axel Juncker, 
Berlin und Stuttgart. 


Lest dieses Buch, und ihr seid perfekt in Deutsch 
durch einen amüsanten und kurzweiligen Sprac- 
unterricht! 


Seite 19 
Spielgefährte Hund 


Konrad Lorenz: „So kam der Mensch auf den 
Hund“, 236 S., HibIn. DM 9,50, Verlag Dr. 
G. Borotha-Schoeler, Wien. 


Konrad Lorenz hat hier von seinen vielen Erfah- 
tungen mitgeteilt, die er in jahızehntelangem Um- 
gang mit Hunden erworben hat. Es bleibt keine 
Frage offen: der Gelehrte rät, welchen Hund man 
anschaffen und wie man ihn halten soll, er be- 
spricht die wichtigsten Dressuren, die nötig sind, 
ein gutes Zusammenleben von Mensch und Tier zu 
gewährleisten, er erörtert Probleme der Zucht, 
kurz, er belehrt auch gründlich den Unerfahrenen 
und hat dem Kundigen gewiß noch viel zu bieten. 
Dabei folgt er nicht nur der Weise des guten Er- 
zählers, der Gegenstände und Erkenntnisse in eine 
spannende Handlung stellt, bald genau beschreibt, 
bald witzig resümiert, sondern er versteht es auch, 
das ganze Buch auf den Ton zu stimmen, welcher 
einem naturverbundenen Gemüt eignet: auf den 
der innigen Verehrung. 


Seiten 20/21 


Fahr gen Himmel mit der Brigg 


„Fahr gen Himmel mit der Brigg — Und 
achtzehn andere Seegeschichten“, gesammelt 
und herausgegeben von Kurt Lütgen, 276 S., 
Gzin. DM 9,80, Wilhelm Köhler Verlag, Min- 
den-Westi. 


Auf die ausgezeichnete Sammlung von Meister- 
novellen der Seefahrt und ihres Erlebniskreises 
haben wir unsere Leser hereits in Nr. 4 dieses 
Jahres ausführlich hingewiesen. 


Seite 22 


Vom fünften Glase an 


Alexander Spoerl: „Mit dem Auto auf Du — 
Kein Lehrbuch, obwohl man alles daraus 


lernt“, 325 S. mit 32 heiteren Zeichnungen von 
Claus Arnold, dazu 28 technische Zeichnungen, 
Kunstleder DM 12,50, Verlag R. Piper & Co., 
München. 


Mit diesem Buch hat Alexander Spoerl nicht nur 
einen neuen Typ des unterhaltenden Spoerl-Buchs, 
sondern auch einen neuen Typ des Auto-Bucs 
geschaffen, der technisch allen Anforderungen ge- 
recht wird und durch den ausschließlich praktischen 
Gesichtspunkt, nach dem er geschrieben wurde, für 
den durchschnittlichen Motorisierten (bzw. die Dame 
am Steuer) von unschätzbarem Wert ist. Alexander 
Spoerl hält sich nicht damit auf, den Motor und 
seine Funktionen zu beschreiben. Seine genaue 
Kenntnis ıst den meisten Herren — und vor allem 
Damen — am Steuer ohnehin versagt. Was da- 
gegen jeder wissen kann und muß, ist, wie man 
seinen Wagen behandelt, wie man ihn wählt, fährt, 
pflegt, wie man auf ihn eingeht, Enttäuschungen 
vorbeugt, kurz: wie man mit ihm auf Du steht. 
Dieses höchst vergnüglihe Kompendium des Men- 
schen- und Motorenkenners Alexander Spoerl wird 
jedem viel Spaß machen. Frauen fahren gern Auto, 
Motoren sind ihnen aber nie ganz geheuer. Hier 
jedoch wird auch ihnen das Technische vertraut 
und verliert alles „Unheimliche*. 


Seiten 22/23 


Zwei Millionen Mark iür ein geiälschtes Bild 


Sepp Schüller: „Falsch oder echt? — Der Fall 
van Meegeren“, 75 S. und 17 ganzs. Abb., Ln. 
DM 12,80, Brüder Auer Verlag, Bonn. 


Dies ist die Geschichte von Han van Meegeren, 
der ein unbedeutender holländischer Maler war-und 
aus Enttäuschung über Kritik und Ablehnung zum 
erfolgreichsten Bilderfälsher der Kunstgeschichte 
wurde. Wie van Meegeren der Versuchung erlag 
und den Kunstmarkt in wenigen Jahren mit immer 
neuen „Vermeers” und „Pieter de Hoochs“ über- 
raschte, wie er durch einen eigenartigen Zufall zu 
einem Selbstgeständnis geführt und damit vor Ge- 
richt gebracht wurde, wie die Meinungen über ihn 
auch jetzt nach seinem Tode noch auseinander- 
gehen, das berichtet der Aachener Kunsthistoriker 
als einer der besten Kenner der Vorgänge erst- 
malig umfassend und dabei so lebendig und span- 
nend, daß ein jeder — Fachmann wie Laie — 
gepackt wird. 


Seite 24 
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„Der lachende Globus“, 544 S. Großformat, 
21 X 28,5 cm, annähernd 400 humorsprühende 
Bilder und Zeichnungen von den Meistern köst- 
lichen Humors aus allen Breiten- und Längen- 


graden und viel, viel lustiger Text. Gzin. 
DM 36,—, Verlag Johannes Thordsen jun., 
Hamburg. 

Ein Buch, das wirklich fehlte bisher! „Der 
lachende Globus“ ist ein Stelldichein heiterer 


Geister der unterschiedlichsten Art. Sie zusammen- 
zurufen, ist ein helles Vergnügen, sie zu hören ein 
noch viel größeres. Denn in Humor und Heiterkeit 
geht es um nichts anderes als um den Menschen. 
Der Rohstoff aller Heiterkeit ist die Tatsache, daß 
der Mensch hübsch unvollkoınmen ist, daß er 
täuscht und getäuscht wird, daß er seine eigene 
Bedeutung überschätzt und immer wieder glanz- 
voll hereinfällt. 


„Der lachende Globus” ist 
reihe Sammlung, die nicht schlechthin gelesen, 
sondern mit Bedacht genossen werden will. Man 
kann der vergnüglichen Reise durch den Humor der 
Nationen und über die Nationen vom ersten bis 
zum letzten Blatt folgen oder nach Lust und Laune 
dem Schmetterling gleich da oder dort einfallen 
Man wid alle Grade der Heiterkeit dicht neben- 
einander finden, «also die heitere Nachdenklichkeit 
ebenso wie die Gu!-chter auslösende Schelmerei, 
den Volkswitz ebenso ir die auf dem Bühnen- 
boden oder vor dem Mikrophon erwachsene Kabe- 
rettistik. 


eine bunte, überaus 


Aus neuer und neuester Zeit wurden besonders 
viele Zauberer und Unterhalter geladen, damit der 
Leser und Genießer möglichst viel Unbekanntes 
oder wenig Bekanntes finden kann. 


* 


Mit dem Auto ins Ausland 


Der Automobilclub von Deutschland e. V. 
(A. v.D.) hat eine 72 Seiten umfassende Schrift 
unter dem Titel „Auslandsreisen im Auto- 
mobil” herausgegeben, die erschöpfende Aus- 
kunft auf alle Fragen gibt, vor die man gestellt 
sein kann, wenn man mit dem Wagen ins Aus- 
land reist. Das sehr informative und gewissen- 
haft gestaltete Büchlein kann bei allen Ge- 
schäftsstellen und Triptykausgabestellen des 
A.v.D. kostenlos bezogen werden. 





..was es NEUES gibt! 


Li f! 


90 Tage sind keine Ewigkeit, aber sie ge- 
nügten dem Journalisten Carl G. Wingenroth, die 
USA so genau zu betrachten, daß er sogar denen, 
die schon einmal „drüben“ waren, mehr zu sagen 
weiß. Sein Reisebuch „90 Tage USA" will keine 
erschöpfenden Darstellungen geben, 
der Eigenart und 


sondern mit 
Eigenwilligkeit der Stippvisiten 
erzählen. Ein Buch mit „deutlichen Ahnungen“ und 
einer Menge Überraschungen. 148 S., Zeichn., Gzl. 
DM 5.80. Ernst Koelblin-Verlag, Baden-Baden. 


Wenn Sie ein „geologisches Steckenpierd“ 
reiten oder in dieser Richtung studieren und noch 
dazu einen Urlaubstrip in die Schweiz machen 
wollen, dann mit dem universellen Werk von Prof. 
Dr. J. Cadisch, Bern, „Geologie der Schweizer 
Alpen“. Dieses Buch vermittelt neben interessantester 
Allgemeinshau die neuesten Ergebnisse geolo- 
gischer Forschung. XI, 480 S., 66 Abb., 8 Kunst- 
druct., Gzl. DM 42.30. Wepf & Co., Verlag, Basel. 


Alle „zivilisierten“ Hunde der Welt möchten 
ihre Herren zum Buchhändler zerren; denn dort 
liegt das hervorragende Buch auf dem Gebiete 
der Hundeforschung: „Die Abrichtung des Hundes 
individuell und ohre Strafen.” Konrad Most hat 
diesem Standardwerk für jeden Hundehalter 50 
Jahre Erfahrung mitgegeben. Glänzende Beurtei- 
lung der Fachwelt des In- und Auslandes! 230 S., 
Gzl. DM 9.50. Gersbach Verlag, Braunschweig. 


Vom Steuern allein läuft kein Kraitiahr- 


zeug; denn die leidige Steuer aber darüber 
erzahlt Ihnen der Steuerberater Dr. Otto Hoeres 
alles Wissenswerte in seinem Buch „Das Kraft- 


fahrzeug in Recht und Steuer“. Die äußerst wich- 
tigen Steuer- und Rechtstragen sind lebendig und 
eingehend dargestellt. Ein Buch, das in die Hand 
eines jeden Wagenhalters gehört! 170 S., brosch. 
DM 7.50. Verlag Dr. Otto Schmidt KG., Köln. 


Geschwelgt, gehungert, geliebt wird in 
Peder Sjögrens Buch „Pappila Palmen und tolle 
Kerle”. Bei den naiven und kindlichen Taten einer 
wilden Rotte von Nordländern, selbst bei der toll- 
sten Prügelei spürt man, daß unter dieser sprüh- 
lebendigen Oberflähe der Geist eines großen 
Menschengestalters wirkt. 310 S., Gzl. DM 5.80, 


kart. DM 3.80. Akros Verlag GmbH., Hamburg. 


Kopfschmerzen ? Roha-6elle 


Warnsignal für Liebende: „Rausch in Moll“. 
Dieser offene und psychologisch überzeugende Ehe- 
roman unserer Zeit geht auch an Ihr Ich! Karl 
Johan Radström spricht in dieseın Werk harte, aber 
sparsame Worte. Der Mann, der da zwischen 
Liebe — Karriere steht und der die Liebe „ab- 
würgt“, wird Ihnen zu denken geben. Ein Buch für 
alle, denen Liebe alles bedeutet. 240 S., Gzl. DM 
5.80, kart. DM 3.80. Akros Verlag GmbH., Hamburg. 


Sommerleicht mit dem lockenden Dunst des 
Meerwassers und von herrlicher Wahrhaftigkeit ist 
Elsa Nybloms Roman „Verzauberter Sommer“. Ein 
Buch, das von der Jugend handelt und auch alle 
Alten packt, die sich noch jung fühlen. Ein mun- 
teres Märchen, das sogar dem Alltag Charme ver- 
leiht. 280 S., Gzl. DM 5.80, kart. DM 3.80. Akros 
Verlag GmbH., Hamburg. 


wirken schnell u.nachhaltig auch bei Migräne, 
Zahnschmerzen, nervös. Abspannung, Rheuma, 
sowie in krit. Tagen. 


Orig.-Packg. 12 Tabl. 1.- 





NUN RATEN SIE MAL 





100 Wörter kreuz und quer geschrieben 





chi: 
menhang, Verbindung, 15. polnisches Pferd, 17. physikal. Arbeitseinheit, 18. seemänn. 


Waagere 


Schlafraum (Mehrzahl), 20. ndrd. Hötte, 21. 


23. weiblicher Vorname, 
30. Bedürftigkeit, 33. engl.: 


1. Getreide, 6. Einfuhr, 11. Oper von Verdi, 12. Sumpf, 13. Zusam- 


Produkt der Kohlendestillation, 22. Meer, 
24. Abk. für Elsaß, 27. Abzweigung des Unterrheins, 28. Vogel, 
Adler, 37. Nebenfluß der Mosel, 38. Kurzbezeichnung für 


Omnibus, 40. chinesische Münze, 41. afghanische Münze, 42. Tür- und Fensterhaken, 
44. Farbe, 45. Ort in Palästina, 47. Balkon, 49. Frauennanıe, 50. flach, 51. Geldschrank, 


52. Titel. 


Senkrecht: 1. Feuerwerkskörper, 


2. Fluß in Indien, 


3. Wacholderbranntwein, 


4. Nebenfluß der Fulda, 5. größte der ariech. Kykladen, 6. Schnittwunde bei Injektion 


von Krankheitserregern im Kindesalter, 
in Rußland, 


10. kluges Verhalten, 14. Stadt 


7. Pflanze, 


8. Drehpunkt, 9. Weissagung, 
16. Schlüssel für Geheimtelegramme, 


19. Held der griech. Sage, 25. tiefe Stimmgattung, 26. Schiffsseite, 28. Heilbehandiung, 


29. Auskunft, 30. Anzeichen, 31. 
scher Dichter, 36. Erzieher, 
Badeortes, 42. 
48. Getränk. (ä = ae, Ö = oe.) 


männlicher Vorname, 43. 


Zimmer, 32. Stadt in Schweden, 34. Bürge, 35. spani- 
38. Kaufhaus, 39. Name der Bewohner eines belgischen 
insel ım 


Mittelmeer, 46. Verhältniswort, 


Der Weg zur Pflanze 


1. Pan—Leer—Mob 
2. Ali—Tag—Neid 
3. Bau—Rot—Rad 
4. Note—Thur— Not 
5. Star—Kant—Eli 
6. Kalb—Ast—Rose 
7. Aga—Ria—Ger 
8. Reis—Blut—Met. 


In jedem Wort der einzelnen Gruppen 
ist je ein Buchstabe zu streichen. Dann 
vereinigt man die Wortreste der ein- 
zelnen Gruppen Zu einem mehrsilbigen 





Wort. Die Anfangsbuchstaben dieser 
Wörter nennen eine Pflanzung. 

Suche mit Silben 
a berg — bre — de de del — di 


— do — en — fa — genz — in — ke — 

la — lei — len — mos — nau — rü — sa 

satz son stab — stra — ter — 
tri — turn — un — west. 

Aus den Silben sind zwölf Wörter zu 
bilden, deren Anfangsbuchstaben (von 
oben nach unten gelesen) und deren End- 
buchstaben (von unten nach oben gelesen) 
einen Spruch ergeben: ei = ein Bucd- 
stabe. — Die Wörter bedeuten: 

1. Preußische Provinz, 2. Lenzblume, 
3. Griechische Insel, 4. Europäischer 
Strom, 5. Küchengegenstand, 6. Stadt am 
Bodensee, 7. Reich in Asien, 8. Oper von 
Flotow, 9. Kurort im Schwarzwald, 10. 
ÄArztliches Instrument, 11. Turngerät, 12. 
Männliches Haustier. 





Auflösung 
der Rätsel aus voriger Nummer 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Lea, 
3. Tag, 5. da, 6. Ast, 8. AG, 10. Bote, 12. Asra, 
14. Ahr, 15. Arm, 17. Firmament, 18. La, 20. 
Ur, 21. Denar, 22. Edgar, 25. Io, 27. Intendant, 


29. das, 30. Eis, 31. Wade, 33. Dill, 35. Ra, 
36. Era, 38. Mai, 39. San. — Senkrecht: 
1. Lat, 2. Aa, 4. Gas, 5. Dorf, 7. Salat, 9. Grat, 
11. Euryanthe, 12. Abendland, 13. Ar, 14. Aal, 
16. Mur, 19. Ada, 20. Uri, 23. Sud, 24. Anger, 


26. Oos, 27. Isar, 28. Teil, 32. Dam, 34. Inn, 
36. Ei, 37. As. 
Silbenrätsel. 1. Eden, ?2. Rekord, 3. Samba, 


4. Topas, 5. Sisyphus, 6. Cognac, 7. Haschisch, 
8. Maki, 9. Erec, 10. Irak, 11. Copyright, 12. 
Hypnos, 13. Etui, 14. Lambic, 15. Nargileh, 
16. Dampfsciff, 17. Ainu, 18. Nixe, 19. Notar, 
20. Kuckuck, 21. Riga, 22. Attribut, 23. Trapez, 
24. Zellwolle, 25. Emden. = „Erst schmeicheln, 
dann kratzen, das schickt sich für Katzen.“ 


Das seltsame Quadrat. Waagerecht. 
1. Baal, 2. Erda, 3. Ries, 4. Gert. — Senk- 
recht: 1. Berg, 2. Arie, 3. Ader, 4. Last. 


Der gesuchte Beruf: Kontoristin. 





Richtiges Deutsch zu schreiben, ist sehr schwierig! 


120 Fehler in einem kurzen Text - wer findet sie? 


Auch wer glaubt, die Rechtschreibung zu beherrschen, macht oft Fehler. Sie können es sich und ande- 
ren mit nachstehendem Text beweisen. Wenn Sie ihn anderen diktieren: prüfen Sie zuerst sich selbst! 


Hier ist der fehlerhafte Text: 


Der sechszigjährige, zu Zeiten an Alb- 
drücken leidende Wittmann Fridolin 
Schneider aus Littauen, angetan mit Per- 
rücke, Manchesterhose, Pellerine, einem 
Jakett aus Alpacka und einer karrierten 
safirangelben Kravatte aus Battist, brachte 
um Sylvesterabend, punkt 18 Uhr, ein hal- 
bes Groß nummerierter Packete mit Bim- 
stein, Schlemmkreide, Staniol, Kautschuck 
und Firniß zur Wage in der Nähe des Ba- 
zars und des Krahns bei den Pallisaden, 
Ecke Potsdamerstraße und Gabelsberger 
Straße, wobei er im Stillen überschwäng- 
lich über den gleißnerischen Zierrat der 
gothischen Fagade und der Gallerie im ma- 
nirierten Rokockostil räsonnierte. Er war 
im Ailgemeinen wenig beredtsam, hielt 
sein Lebelang im großen Ganzen Maß in 
allen Dingen, war kein Eigenbrödler, kein 
Lüderjahn oder Freund des Bachus und 
fröhnte Gottseidank nicht im Geringsten 
irgend einem Laster. Er war kein Hazard- 
spieler, rauchte weder Taback noch Zi- 
garretten. Nur hin und wieder trank er 
seines Katharrs wegen einen Wachholder 
oder einen Pfeffermünzschnaps. 

Seine Kinder zuhause machten während- 
deß hahnebüchenen Krakehl und Kravall. 
Louise, die an Kindesstalt angenommen 
war, war dem widerspänstigen Rudolph 
beim Einbläuen seines verballhornten 
Exzerzitiums behülflich. Darnach zeichnete 
sie mit großer Gewandheit Karrikaturen, 
unter anderem einen Gensdarm, ein Kän- 
guru, ein Kameel, einen Tartaren mit Fez, 
einen Kosacken, einen Jäger mit Hüfthorn 


Lat! . .. was auf Seite 16 steht! 


und einen Jockey, den sie aber wieder 
ausmärzte. Dann nahm sie eine Guiltarre 
von exentrischer, eliptischer Fagon, an der 
eine Seite fehlte, tanzte dazu einen Czar- 
das und eine Mazurka und sagte endgiltig 
zu dem sich unstät auf dem Divan räkeln- 
den, einen Rettig und einen Häring ver- 
zehrenden Arthur: „Du machst mir nichts 
weiß, dein malitiöses Gebahren spiegelt 
nur deinen Neid wieder. Ich laß mich in- 
deß von dir nicht länger schuhriegeln.“ 
Die blos auf Gewinnst bedachte Frida aß 
unlerdeß ein bischen Streußelkuchen, eine 
Bräzel und ein Stück Kommisbrot zu ihrem 
Griesbrei nebst Preißelbeeren. Der Mond 
stand schon beinahe im Zenith, als der 
Vater zuguterleizt unverrichteter Sache 
mit dem Probst und dem Meßner zurück- 
kehrte. 


...und hier der fehlerfreie Text: 


Der sechzigjährige, zuzeiten an Alp- 
drücken leidende Witmann Friedolin 
Schneider aus Litauen, angetan mit Pe- 
rücke, Manschesterhose, Pelerine, einem 
Jackett aus Alpaka und einer karierten 
safrangelben Krawatte aus Batist, brachte 
am Silvesterabend, Punkt 18 Uhr, ein hal- 
bes Gros numerierter Pakete mit Bims- 
stein, Schlämmkreide, Stanniol, Kautschuk 
und Firnis zur Waage in der Nähe des Ba- 
sars und des Krans bei den Palisaden, 
Ecke Potsdamer Straße und Gabelsberger- 
straße, wobei er im stillen überschweng- 
lich über den gleisnerischen Zierat der 
gotischen Fassade und der Galerie im ma- 
nierierten Rokokostil räsonierte. Er war 
im allgemeinen wenig beredsam, hielt 


sein Leben lang im großen ganzen maß in 
allen Dingen, war kein Eigenbrötler, kein 
Liederjan oder Freund des Bacchus und 
frönte Gott sei Dank nicht im geringsten 
irgendeinem Laster. Er war kein Hasard- 
spieler, rauchte weder Tabak noch Zigaret- 
ten. Nur hin und wieder trank er seines 
Katarrhs wegen einen Wacholder oder 
einen Pfefferminzschnaps. 

Seine Kinder zu Hause machten wäh- 


renddes hanebüchenen Krakeel und 
Krawall, Luise, die an Kindes Statt 
angenommen war, war dem wider- 


spenstigen Rudolf, beim Einbleuen seines 
verbalhornten Exerzitiums behilflich. Da- 
nach zeichnete sie mit großer Gewandt- 
heit Karikaturen, unter anderem einen 
Gendarmen, ein Känguruh, ein Kamel, 
einen Tataren mit Fes, einen Kosaken, 
einen Jäger mit Hifthorn und einen Jockei, 
den sie aber wieder ausmerzte. Dann 
nahmessie eine Gitarre von exzentrischer, 
elliptischer Fasson, an der eine Saite 
fehlte, tanzte dazu einen Tschardasch und 
eine Masurka und sagte endgültig zu dem 
sich unstet auf dem Diwan rekelnden, 
einen Rettich und einen Hering verzeh- 
renden Artur: „Du machst mir nichts weis, 
dein maliziöses Gebaren spiegelt nur 
deinen Neid wider. Ich lass’ mich indes 
von dir nicht länger schurigeln.” Die bloß 
auf Gewinst bedachte Frieda aß unterdes 
ein bißchen Streuselkuchen, eine Brezel 
und ein Stück Kommißbrot zu ihrem 
Grießbrei nebst Preiselbeeren. Der Mond 
stand schon beinahe im Zenit, als der 
Vater zu guter Letzt unverrichtetersache 
mit dem Propst und dem Mesner zurück- 
kehrte. 





Ming AL u 
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waren kostbare 
Kleinode. Heute 
ist die Uhr ein Ge- 
brauchsartikel des 
modernen Menschen. 
Der kleine 


Ditetta’ 


Wecker im Reisegepäck 
weckt pünktlich durch 
helles Klingeln. Viele 
hübsche Modelle in 
den guten Uhrenfach- 
geschäften 


ab DM 10. — 


giefchünelih 


mitdem guienlderh 


Glückliche fro« I: 


Sie trägt die „Wunderbluse‘’ — eine 
Bluse aus Perlon — Sie hat keine 
Waschsorgen mehr, kein Stärken u. 
Bügeln! Auch Sie sollten Perlon- 
Blusen, Perlonwäsche u. Perlon- 
kleider tragen! Kluge Herren 
tragen nur noch Perlonhemden! 
Ideal für Beruf und Reise. Unendlich 
lange haltbar! Fordern Sie für alles, 
auch Meterware, Stoffmuster und 
Jilustrationen unverbindlich und 
kostenlos an (Vertretung frei). 

TEXTILWERK HORN, Bremen s51 
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„Ledertuchmäntel, Motorradbekleidung usw. 
.— pezialfabrik zu kaufen 
Mustrierter K 
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Wetterfreund 
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Die neue Bücherbar 
Modell 614 ist das Kleinmöbel für die Familie 
Modern, raumsparend (81,5cm hoch, 115 cm breit, 
34 cm tief), Eiche furniert, mit verstellbaren Fach- 
brettern, 2 verschließbaren Abteilen und Ober- 
fach mit Glasschiebetüren. Zweckmöbel für Bü- 
cher, Akten oder Likörflaschen, aber auch für 
Wäsche und Geschirr. Sofort erhältlich gegen 
Monatsraten von DM 18,- ohne Anzahlung und 
ohne Nachnahme zum Gesamtpreis vonDM 179,30 
zuzüglich Fracht und Verpackung (Selbstkosten). 
Bei sofortiger Barzahlung Preis nur DM 163,-. 
Bücherschrankliste gratis. Erfüllun sort Stuttgart. 

Eigentumsrecht vorbehalten. 
FACKELVERLAG STUTTGART - B 894 
Abt. Bücherschränke 








7 



































„Zur täglichen Körperpilege 
für die ganze Familie Kloster- 
frau Aktiv-Puder: das kann ich 
jeder Frau empfehlen! Erpflegt 
und erfrischt an allen Tagen!“ 
So schreibt Frau M. Viehstädt, 
Hamburg, Ruhrstr. 107a. 

Lesen Sie auch, was Herr F. 
Dietrich, Gebersdorf, schreibt: 
„Als Kriegsbeschädigter litt 
ich infolge stärkerer Transpira- 
tion unter Wundsein. Seit eini- 
ger Zeit verwende ich dagegen 
Klosterfrau Aktiv-Puder. Er 
ist mir zum ständigen Begleiter 
geworden: durch ihn hat das 
lästige Wundsein aufgehört!“ 


Immer wieder wird es bestä- 
tigt: In der Körper- und Fuß- 
pflege, aber auch bei Pickeln, 
Ausschlag und mancherleian- 
deren Hautschäden erweist 
sich 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


als ein Fortschritt zur Pflege 
dergesundenu.krankenHaut! 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven! 





Photoführer mit kleiner 
Kamerakunde - Tausch - 
Gelegenheiten - Leihte 
” Raten - jede Kamera 


in zur Ansicht 


moro-Behaf 
MUNCHEN 22/D 
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Be 


MAGEN 


Beschwerden 


Darmstörungen 
Magenkrämpfe 


NERVOGASTROL 


APOTTENEn Ü2) om 195.345 


Ein bewährtes HEUMANN-Heilmittel 
mit Dauerwirkung 
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Das Buch in der Sommerfrische. 


An einem Schmuggel 


hing das Leben von Millionen 


Fortsetzung von Seite 4 
selbstverständlich nur, wenn ich den In- 
halt als mein Eigentum betrachten dürfte.” 

Dr. Müller stand erregt auf und durch- 
maß wütend das Zimmer. Der Brite sah 
mit lächelnder Geduld zu. Plötzlich blieb 
Dr. Müller mit einem Ruck stehen, als 
habe er einen Entschluß gefaßt, und sagte 
angestrengt ruhig: „Ich möchte mir Ihr 
Angebot überlegen. Nein, nicht lange, 
höchstens zwei oder drei Minuten, dann 
bekommen Sie meine Antwort.“ 

Der Brite nickte gelassen. Er wußte, der 
Mann da war in seiner Hand. Dr. Müller 
stand am Fenster, das die Aussicht auf 























„Mein Mann schreibt gerade einen Roman 
über Spionage...“ 


die fernen, hochragenden Berge freiließ. 
Erbitterung und ohnmächtiger Zorn mach- 
ten ihm die Brust eng. Er dachte an die 
harten Monate der Entbehrung, an den 
einsamen, verzweifelten Kampf in der 
Wildnis und an alle die grauenhaften 
Schwierigkeiten, durch die er sich durch- 
gebissen hatte. Und nun kam ein lächeln- 
der, gut angezogener und ausgeruhter 
Mann und fragte: „Was kostet Ihr Ge- 
wissen? Wollen Sie ein Vermögen — oder 
ziehen Sie Zuchthaus vor?“ 


Er wandte sich langsam dem Konsul 
wieder zu: „Gut, ich mache das Geschäft 
mit Ihnen, aber ich bin nicht billig. Ich 
muß Millionär werden.” 

Der Konsul nickte erfreut und heiter: 
„Selbstverständlich, ich sagte ja, daß wir 
nicht kleinlich sind.“ 


„Aber noch eine Bedingung muß ich 
stellen”, sagte Dr. Müller hastig, „wenn 
ich Ihnen die Cinchonen hier ausliefere, 
kommen sie bestimmt nicht gesund in 
England an. Sie brauchen Pflege und Auf- 
sicht, und Ihnen liegt doch daran, gesunde 
Pflanzen zu bekommen. Ich mache Ihnen 
einen vernünftigen Vorschlag: Sie lassen 
mich mit den Pflanzen auf ein englisches 
Schiff, das nach London geht, damit ich 
die Pflanzen pflegen kann, und ich be- 
komme in London, wenn ich die unver- 
sehrten Pflanzen abliefere, mein Geld aus- 
gezahlt.“ 

Der Konsul lächelte mitleidig: „Eine 
ausgezeichnete Idee, so machen wir es.” 
Im stillen dachte er, diese Deutschen sind 
doch keine richtigen Geschäftsleute; 
immer bringen sie Sentiments hinein. 


Er stand auf und gab Dr. Müller seine 
knochige Hand: „Also das Geschäft geht 
in Ordnung, ich werde dafür sorgen, daß 
Sie morgen reisen können." 


Morgen reisen und die Pflanzen mit- 
nehmen, Dr. Müller hätte Luftsprünge 
machen können vor Freude, wenn er nicht 
so erschöpft gewesen wäre. Und wenn er 
Zeit gehabt hätte, hätte er sicher Be- 
trachtungen darüber angestellt, wie leicht 
sich oft Probleme dann lösen lassen, 
wenn sie am verzwicktesten scheinen. 
Aber er hatte keine Zeit. Er hatte nun 
auch vergessen, daß er ruhen wollte. In 
dem Speicher des Kaufmanns Harmsen 
standen seine Kisten, merkwürdig ge- 
formte, sargähnliche Kisten, die er nun 
mit fruchtbarer Erde füllte, welche er aus 
der Umgebung herbeischaffen ließ. In 
diese Erde pflanzte er die Cinchonen. 
Schneller als er gedacht hatte, bereits am 
nächsten Tag, kam seine Ausreiseerlaub- 
nis. Er ließ das Gepäck, die Ballen mit 
den kostbaren Cinchonen und die Kisten 
mit der Erde zum Hafen und auf das eng- 
lische Schiff schaffen. Nichts wurde kon- 
trolliert. Der englische Konsul hatte also 
nicht aufgeschnitten; er war offenbar 
wirklich ein Freund des Militärkomman- 
danten. Der Kapitän des Schiffes, ein bie- 
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derer alter Seebär, wußte nichts von der 
Abmachung Dr. Müllers mit dem britischen 
Konsul, er wußte überhaupt nichts von 
Cinchonen und Chinarinde. Als Dr. Müller 
erregt und nervös seine Ballen auspackte 
und die kostbaren Pflanzen, die alle ge- 
sund und stark die Reise aus dem Ge- 
birge überstanden hatten, in die Kisten 
umpflanzte, hielt ihn der Kapitän für 
einen spleenigen Heusammler. Dr. Müller 
wachte aber eifersüchtig über seine Fracht, 
21 sargähnliche Kisten, in denen sich ein 
Stoff verbarg, der Millionen Menschen 
Heilung geben und helfen sollte, den 
weißen Menschen gewaltige Gebiete zu 
erschließen. Am 8. August, drei Tage nach 
der Abreise von Islay, landete das eng- 
lische Schiff in Callao. In demselben 
Hafen lag das holländische Kriegsschiff 
„Prinz Friedrich der Niederlande“, 

Jetzt schüttelte der Kapitän des briti- 
schen Schiffs nicht mehr den Kopf über 
den spleenigen Botaniker Dr. Müller; jetzt 
schien ihm der Mann ganz verrückt ge- 
worden zu sein. Als Dr. Müller das hollän- 
dische Schiff gesehen hatte, gefiel ihm 
plötzlich nichts mehr auf dem englischen 
Segler. Er wollte 'runter. 

„Wie können Sie so verrückt sein und 
hier aussteigen wollen?" wütete der alte 
Seebär, „Sie haben doch die ganze Pas- 
sage bis England bezahlt!“ 

„Hol der Teufel das ganze England“, 
sagte Dr. Müller respektlos und lachend, 
„ich schenke Ihnen die Reisekosten.” 

Der Kapitän war nun endgültig davon 
überzeugt, daß der Mann gefährlich ver- 
rückt sei, und er war froh, als Dr. Müller 
mit seinen 21 lächerlichen Kisten vom 
Schiff abstieß. 

Fortsetzung im nächsten Heft 
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Heut'bin ich „k.o 


Wenn Ihr Mann mal „restlosk.o."“ nach Hause kommt - 
überanstrengt, gereizt. lustlos, deprimiert - und vor 
Kopfschmerzen kaum aus den Augen sehen kann, dann 
geben Sie ihm ein bis zwei .,‚Spalt-Tabletten** mit etwas 
Wasser. Sie werden sehen: Schon nach wenigen Minuten 
ist er wieder „,o.k.“* - der Druck im Kopf schwindet. die 
Spannung löst sich, er fühlt sich befreit und lächelt 
wieder. Nichtohne Grund findet man „.Spalt-Tabletten‘“* 
heute wohl in jeder vernünftigen Hausapotheke: Auf 
Kopfschmerzen, Zahnweh. neuralgische oder rheuma- 
tische Beschwerden soll man ja immer vorbereitet sein. 
Der besondere Vorzug der ‚.Spalt-Tabletten‘* besteht 
darin, daß sie auch da wirken, wo Schmerzen auftreten 
die „.spastisch’ bedingt sind. Daher werden ,.Spalt- 
Tabletten*‘ am meisten verlangt. Ihre 
Apotheke hat Sie immer vorrätig. 






” 
= 
. 





@STEUERFREI @ FÜHRERSCHEINFREI 


@ ZULASSUNGSFREI 


EXPRESS 


MOPED MIT 50ccm EXPRESS MOTOR 
EXPRESSWERKE AG. NEUMARKT/OPF. 





Spielgefährte Hun 


Der bekannte Tierpsychologe Konrad Lorenz rät allen 
Eltern: Nehmt euern Kindern die Angst vor dem Hund! 


Ich selbst habe leider eine hundelose 
Kindheit verbracht. Meine Mutter stammte 
nämlich aus einer Zeit, in der die Bakte- 
rien gerade erfunden worden waren und 
die meisten wohlsituierten Kinder rachi- 
tisch wurden, weil man aus Furcht vor 
Bazillen alle Vitamine in der Kindermilch 
totsterilisierte. Erst als ich go groß war, daß 
man meinem feierlichen Manneswort, mich 
nie von dem Hund abschlecken zu lassen, 
genügendes Vertrauen entgegenbrachte, 
durfte ich zum erstenmal einen Hund 
haben. Der war leider ein Vollidiot, ein 
Dackel Kroki, ein charakterloser Köter, 
der meine Begierde nach einem Hund für 
geraume Zeit dämpfte. 


Meine Kinder hingegen sind in engster 
Kameradschaft mit Hunden aufgewachsen. 
Ich sehe noch die winzigen Menschen 
auf allen vieren unter den Bäuchen der 
großen Schäferhunde — wir hatten da- 
mals fünf Stück — zum Entsetzen meiner 
armen Mama umherkrabbeln. Als mein 
Sohn laufen lernte, pflegte er sich gern an 
Titos, einer großen Schäferhündin, langem 
Schwanz anzuhalten, wollte er von der 
vierbeinigen zur zweibeinigen Lokomo- 
tion übergehen. 


Feinsinnige, empfindsame Hunde sind 
zu den Kindern ihres geliebten Herrn rei- 
zend, da sie genau wissen, wieviel ihm 
an den Kindern liegt. Die Besorgnis, der 
Hund könnte einem Kind etwas tun, ist 
geradezu lächerlich, hingegen besteht 
einiger Grund zu der gegenteiligen Sorge, 
daß sich nämlich der Hund von den Kin- 
dern zuviel gefallen läßt und sie dadurch 
zur Rücksichtslosigkeit erzieht. Besonders 
bei sehr großen und gutmütigen Hunden, 
etwa bei Bernhardinern oder Neufund- 
ländern, muß man in dieser Beziehung 
einige Vorsicht walten lassen. Im allge- 
meinen verstehen es die Hunde sehr gut, 
sich einer allzu lästigen und quälenden 
Aufmerksamkeit der Kinder erfolgreich zu 
entziehen — und gerade darin liegt ein 
hoher pädagogischer Wert: da nämlich 
normal geartete Kinder stets großen Ge- 
fallen an der Gesellschaft der Hunde fin- 
den und dementsprechend traurig sind, 
wenn diese vor ihnen davonlaufen, so 
wird den kleinen Menschen sozusagen 
von selbst beigebracht, wie sie sich zu 
verhalten haben, um von den Hunden als 
wünschenswerte Gesellschafter betrachtet 
zu werden. Kinder, welche auch nur 
einigermaßen mit angeborenem Takt- 
gefühl begabt sind, lernen so bereits im 
zartesten Alter, Rücksicht zu nehmen — 
gewiß eine wertvolle Erwerbung. Wenn 
ich in einem fremden Haus sehe, daß ein 
Hund vor dem fünf- oder sechsjährigen 
Söhnchen nicht davonrennt, sondern 
sich ihm freundlich und ohne jede Scheu 
naht, steigt meine Wertschätzung des 
Söhnchens und damit der ganzen Familie 
beträchtlich. 


Leider muß gesagt werden, daß die 
Bauernbuben meiner engeren Heimat aus- 
gesprochen zu roh sind für den Umgang 
mit Hunden. Man wird bei uns niemals 
eine Horde kleinerer Buben in Begleitung 
eines Hundes sehen. Ich kenne zwar ein- 
zelne Bauernkinder, die mit dem eigenen 
Hund durchaus nett sind, aber in einer 
größeren Bubenschar scheinen regelmäßig 
sich einige Rohlinge zu befinden, welche, 
und dies ist das schlimmste, stets die 
Oberhand gewinnen. Jedenfalls flieht der 
durchschnittliche Dorfhund meiner nieder- 
österreichischen Heimat, sobald er den 
durchschnittlichen niederösterreichischen 
Bauernbuben nahen sieht. Das müßte 
nicht so sein, und es ist bemerkenswerter- 
weise auch nicht überall so. In Weißruß- 
land zum Beispiel sieht man regelmäßig 
„gemischte Buben- und Hundemeuten“ 
durch die Dörfer streunen, kleine, meist 
strohblonde fünf- bis siebenjährige Buben 
und unzählige rasselose Hunde! Die 
Hunde haben vor den Buben nicht die ge- 
ringste Scheu, sondern bringen ihnen voll- 
stes Vertrauen entgegen. Aus diesem Ver- 
trauen lassen sich weittragende Schlüsse 
auf die seelischen Eigenschaften jener 
Buben ziehen! Es ist wohl die große Na- 
turverbundenheit der russischen Bauern- 


LA f! -. . was auf Seite 16 steht! 


kinder, die sie gegen Hunde so zart- 
fühlend sein läßt. 

Das merkwürdigste Verhältnis zwischen 
einem Hund und einem Kind, das ich je 
erlebt habe — ich war-damals selbst noch 
ein Kind —-, bestand zwischen dem riesi- 
gen schwarzen Neufundländer und mei- 
nem späteren Schwager Peter. Jener war 
Haushund, dieser Haussohn auf dem be- 
nachbarten Schloß Altenberg. Lord, so 
hieß das schon einmal erwähnte Tier, war 
mutig bis zur Verwegenheit, treu, gut- 
mütig und charakterfest, Peter einer der 
gefährlichsten Lausbuben der Gegend. 


Und gerade ihn, den damals Elfjährigen, 


anderen. Lord hingegen fand das nicht in 
Ordnung und schob dem energisch einen 
Riegel vor. Er hat in Verteidigung seines 
kleinen Herrn niemals einem von uns an- 
deren Buben auch nur einen Kratzer zu- 
gefügt, geschweige denn ernstlich gebis- 
sen. Aber haue einmal einen Buben, wenn 
dir dabei ein Hund, groß wie ein Löwe 
und schwarz wie die Mitternacht, zwei 
schwere Pranken auf die Schultern legt, 
ein gefletschtes Gebiß von riesigen 
schneeweißen Zähnen unter die Nase hält 
und in tiefen Orgeltönen dazu knurrt! 
Peter hat dem Hund diesen Schutz mit 
inniger Liebe vergolten; die beiden waren 


lichen Eindruck. Von mir ließ er sich nuı 
widerwillig streicheln, an den'Kindern aber 
klebte er mit einer beinahe krampfhaft 
wirkenden Ergebenheit. Die Sache war 
mir unheimlich, zumal das Tier mir leicht 
geistesgestört vorkam. Obendrein, wie 
kam wohl der alte Rüde dazu, sich plötz- 
lich den beiden Kindern anzuschließen? 
Später fand sich dafür eine einleuchtende 
Erklärung. Er gehörte nach Langenlebarn, 
einem zehn Kilometer stromaufwärts ge- 
legenen Dorf, und war von dort, entsetzt 
über die Böllerschüsse, die aus Anlaß eines 
Kirchweihfestes abgefeuert wurden, da- 
vongelaufen und fand meikwürdiger- 
weise nicht mehr heim. Sein Besitzer 
hatte zwei Kinder, die meinen in Alter 
und Aussehen glichen. Offenbar hatte sich 
ihnen der Rüde deshalb, als er sie in der 
Au traf, sofort angeschlossen. Das alles 
wußte ich aber damals noch nicht. Meine 
Kinder baten mich flehentlich, sofern sich 
kein Eigentümer melden sollte, den Hund 
behalten zu dürfen. 


Eine weitere Komplikation bestand 
darin, daß unser damaliger Hund Wolf 1. 
ebenfalls an den Kindern hing, wenn auch 
in der lockeren und unbotmäßigen Weise 





Die besten Freunde. „Ich habe ein Vorurteil gegen Menschen und Kinder”,sagt Konrad Lorenz, „die sich vor Hunden fürchten. 


Der Umgang mit 


Tieren erfordert eine innige Vertrautheit mit der Natur. Wer Hunde genau kennt, weiß, daß sie — richtig behandelt — nichts Böses tun können.“ 


suchte sich der gewaltige Rüde als Herrn 
aus, obwohl das Tier bereits erwachsen 
auf das Schloß kam. Was den Hund dabei 
bewegt haben mochte, ist mir heute noch 
unklar, da sich ja Hunde ähnlichen Cha- 
rakters sonst nur Männern, womöglich 
dem Familienvater, anzuschließen pflegen. 
Vielleicht waren es ritterliche Motive, die 
ihn bewegten, denn Peter war der jüngste 
und schwächste, nicht nur unter den vier 
Brüdern, sondern überhaupt unter der 
wilden Schar vieler Buben und einiger 
Mädel, die damals die Altenberger Wäl- 
der durch höchst realistische und viel 
wirkliches Pulver verknallende Indianer- 
spiele unsicher machten. Er wurde oft ver- 
hauen, wie übrigens wir alle im Lauf un- 
serer Kämpfe, Peter jedoch, meiner Mei- 
nung nach verdientermaßen, öfter als alle 





Der vierte im Bunde: Struppi. „Ich liebe Kin- 
der“, beteuert der Tierpsychologe Lorenz, „die 
mit Hunden geschickt und furchtlos umgehen.“ 


unzertrennlich. Dies erschwerte Peters Er- 
ziehung erheblich, denn selbst Herr 
Niedermaier, der höchst energische Haus- 
lehrer, durfte es nicht wagen, auch nur 
die Stimme gegen Peter zu erheben. So- 
fort ertönte aus irgendeinem Winkel ein 
orgeltiefes Grollen, und der schwarze 
Löwe schob sich majestätisch näher, 
worauf Herr Niedermaier die Achseln 
zuckte und sich abwandte: da stehste 
machtlos vis-a-vis! 


Ich habe ein Vorurteil gegen Menschen, 
auch gegen kleine Kinder, die sich vor 
Hunden fürchten. Dieses Vorurteil ist 
sicher unberectigt, denn man darf es als 
eine völlig normale Reaktion ansehen, 
daß ein kleiner Mensch beim Anblick 
eines solchen größeren Raubtiers zunächst 
vorsichtig und ängstlich ist. Aber die um- 
gekehrte Einstellung, daß ich Kinder liebe, 
die Hunde nicht fürchten und mit ihnen 
geschickt umgehen, hat gewiß ihre Be- 
rechtigung, denn der Umgang mit Tieren 
erfordert eine innige Vertrautheit mit der 
Natur. Meine Kinder waren schon lange 
vor der Vollendung ihres ersten Lebens- 
jahres so vollkommen mit Hunden ver- 
traut, daß wohl nie eines auf den Gedan- 
ken gekommen ist, das Tier könnte ihm 
etwas zuleide tun. Eben dadurch hat mich 
meine Tochter Agnes, als sie kaum sechs 
Jahre zählte, arg erschreckt. 


Agnes war mit ihrem um anderthalb 
Jahre älteren Bruder in der Au gewesen, 
um in meinem Auftrag lebendes Fisch- 
futter zu holen. Als die Kinder heim- 
kamen, brachten sie einen gewaltigen, 
sehr schönen Deutschen Schäferhund mit, 
der sich ihnen angeschlossen hatte. Der 
Rüde, den ich auf mindestens sechs oder 
sieben Jahre schätzte, was, wie sich 
später herausstellte, auch richtig war, 
machte einen etwas gedrückten und ängst- 


des männlichen Lupushundes. Daß der 
kriecherische Sklave, der verdammte Ein- 
dringling, ihm nun die Gunst seiner klei- 
nen Herren abspenstig machte, kränkte 
und ärgerte ihn berechtigterweise fürch- 
terlich. Meine eindringlichen, an beide 
Hunde gerichteten Drohungen verhinder- 
ten zunächst einen Kampf, wobei mir die 
wenig angriffsfreudige Stimmung des 
Neuankömmlings zustatten kam, Doch 
war mir ob dieser Erwerbung keineswegs 
wohl. Das dicke Ende blieb auch nicht aus. 
Ich oblag gerade auf dem kleinsten Ort 
des Hauses einem friedlichen Geschäft, als 
mich die Geräusche eines Hundekampfes 
und die entsetzlich gellenden Hilferufe 
meiner kleinen Agnes aufschreckten. Mit 
hängenden Textilien raste ich die Treppe 
hinab vor das Haus und sah dort die bei- 
den Hunde erbittert kämpfend ineinander 
verbissen‘ und unter ihnen hervor- 
lugend — die Beinchen meiner Tochter! 
Ich packte mit je einer Hand einen Hund 
am Nacken und riß die Tiere mit über- 
menschlicher Anstrengung auseinander, 
um Agnes zu befreien. Sie lag auf dem 
Rücken — und hatte ebenfalls je eine 
Hand in das Fell eines Hundes verkrallt. 
Wie sie mir nachher erzählte, hatte sie, 
auf dem Boden sitzend, beide Hunde 
gleichzeitig gestreichelt in der Meinung, 
sie miteinander versöhnen zu können. 
Natürlich hatte dies den gegenteiligen Er- 
folg gehabt, die beiden Rüden waren ein- 
ander über den Körper des Mädchens hin- 
weg an die Gurgel gefahren. Agnes hatte 
versucht, die Kämpfenden zu trennen und 
hatte auch dann nicht losgelassen, als sie 
von den Hunden niedergeworfen und mit 
den Füßen getreten worden war. Daß 
einer von ihnen ihr etwas hätte tun 
können, war ihr nicht einmal für den 
Bruchteil einer Sekunde in den Sinn ge- 
kommen! 
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9A Wilkie Collins 


Ich bin zwar kein gelehrter Mann, aber 
das behaupte ich kühn: Der Mensch wird 
in seinen Träumen nur von den Dingen 
heimgesucht, vor denen er sich fürchtet. 
Damit fängt's an. Daß ich in meinen Träu- 
men vom Bild einer Kerze heimgesucht 
werde, begann jedenfalls damit, daß ich 
einmal von einer Kerze geängstigt, und 
zwar halb zu Tode geängstigt worden bin. 
Manchmal bringt mich diese Angst noch 
jetzt fast um den Verstand. Es macht 
keinen Spaß, so etwas einzugestehen, be- 
vor man im einzelnen berichtet hat, wie 
es dazu kommen konnte. Aber vielleicht 
fällt es euch leichter, mir zu glauben, daß 
ich kein ausgewachsener Feigling bin, 
wenn ihr seht, daß ich Mut genug besitze, 
das Wesentliche schon jetzt offen auszu- 
sprechen, wenn es mich auch noch so sehr 
in ein schlechtes Licht stellen mag. 


Und nun die Einzelheiten meines Er- 
lebnisses, so gut ich sie darzustellen ver- 
mag: 

Ich ging als Schiffsjunge zur See, als ich 
kaum so groß wie mein Spazierstock war, 
und benutzte die Ausbildungszeit so gut, 
daß ich mit Fünfundzwanzig Steuermann 
war. Das muß im Jahre 1818 oder 19 ge- 
wesen Sein; genau weiß ich das nicht; ich 
habe nun mal kein Gedächtnis für Zahlen, 
Namen, Orte und dergleichen. Aber die 
Begebenheiten, die ich euch mitteilen will, 
die habe ich noch alle sauber und genau 
im Gedächtnis; die stehen mir in diesem 
Augenblick so klar vor den Augen, als 
ob sie erst gestern geschehen wären. 

Also, das war 1818 oder 19, und es 
herrschte gerade mal wieder Frieden in 
unserem Teil der Welt; aber anderswo, 
und zwar auf jenem alten Schlachtfeld, das 
wir Fahrensmänner „Groß-Spanien“ nen- 
nen, war der Krieg noch oder schon wie- 
der im Gange — ein lumpenhafter Krieg 
freilich, mehr eine Katzbalgerei. 


n den spanischen Besitzungen Süd- 

amerikas war offener Aufruhr aus- 

gebrochen. Es gab viel Blutvergießen 

zwischen den Parteigängern der alten 
und der neuen Regierung, aber die neue 
hatte schließlich unter einem gewissen 
General Bolivar die Oberhand behalten. 
Das war damals ein weltberühmter Mann. 
Engländer und Iren, die zu Hause nichts 
Besseres zu tun hatten, schlossen sich 
seinen Truppen als Freiwillige an, und 
manche unserer Kaufleute sahen ein 
gutes Geschäft darin, den Aufständischen 
Kriegsmaterial zu liefern. Es war natür- 
lich ein ziemlich großes Risiko dabei; aber 
wenn ein Geschäft dieser Art gelang, wog 
es zwei Fehlschläge auf. Zu den Englän- 
dern, die sich mit diesem Geschäft befaß- 
ten, gehörte auch ich. 
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Ich war damals Steuermann auf einer 
Brigg, die einer Londoner Firma gehörte. 
Diese gab sich mit Allerweltsgeschäften 
ab, zumeist in ganz verdrehten, weit ab- 
gelegenen Gegenden. Damals befrachtete 
sie die Brigg mit einer Ladung Schieß- 
pulver für Bolivar. Außer dem Kapitän 
kannte keiner an Bord unseren Bestim- 
mungsort. Ich kann nicht genau angeben, 
wieviel Fässer Pulver wir an Bord hatten. 
Die Brigg hieß „Good Intent” (Gute Ab- 
sicht) — ein ziemlich verrückter Name 
für ein Schiff, das mit Schießpulver be- 
laden ist und eine Revolution unterstüt- 
zen soll, nicht wahr? Jedenfalls — soweit 
es diese Reise betraf — war der Name der 
reine Witz, 


ie „Good Intent“ war der verdreh- 
teste alte Eimer von Schiff, auf dem 
ich je in See gegangen bin, und in 
jeder Hinsicht äußerst mangelhaft. 
Sie war etwa 230 oder 280 Tonnen groß 
und hatte eine Besatzung von nur acht 
Mann — nach allgemein gültiger Auffas- 
sung zu wenig für die Arbeit, die eine 
Brigg macht. Indessen, wir erhielten eine 
anständige Heuer als Entgelt für die an- 
genehme Aussicht, bei einer Beschießung 
eine kostenlose Himmelfahrt zu machen. 

Wegen der Eigenart unserer Ladung 
wurden wir mit allerlei neuartigen Ver- 
haltungsmaßregeln belästigt, die uns gar 
nicht behagten — vor allem, soweit sie 
das Rauchen und das Laternenanzünden 
betrafen. Wie das so üblich ist, legte der 
Kapitän uns zwar diese Anweisungen mit 
Nachdruck ans Herz, hielt sich aber selbst 
nicht daran. Wir von der Besatzung durf- 
ten unter Deck keine brennende Kerze 
brauchen, der Schiffer aber brauchte beim 
Studium der Karten einen gewöhnlichen 
Zinnleuchter mit einer gezogenen Kerze 
darin. Es wäre praktischer und seemänni- 
scher gewesen, wenn er eine richtige Ol- 
lampe benutzt hätte, aber er war auf 
seinen schäbigen alten Kerzenleuchter ganz 
versessen. Übrigens war es dieser selbe 
alte Kerzenleuchter, der mir später so zu 
schaffen machte. 

Also, wir gingen mit der Brigg in See 
und nahmen zunächst Kurs auf West- 
indien und nachher auf die südameri- 
kanische Küste. Bis dahin hatten wir eine 
glatte Reise gehabt, weder eine Spiere 
noch ein Segel eingebüßt, und keiner von 
uns hatte sich an den Pumpen zu Tode 
gearbeitet. Ich kann euch versichern, die 
„Good Intent“ hat nicht oft eine so gute 
Reise gemacht. 

Lotend brachten wir die Brigg auf vier 
bis fünf Faden Wassertiefe an die Küste 
heran. Es war eine sternklare, windstille 
Nacht. Wir warteten treibend fast eine 
Stunde, dann sahen wir ein Boot auf uns 


zukommen, das von zwei 
Männern gerudert wurde. 
Wir riefen sie an, sie antwor- 
teten „Gut Freund” und rie- 
fen uns mit unserem Schiffs- 
namen an. Dann kamen sie 
an Bord; der eine war ein Ir- 
länder, der andere ein kaffee- 
brauner eingeborener Lotse, 
der ein bißchen Englisch 
radebrechte. 


Der Ire übergab unserem 
Schiffer einen Brief, den die- 
ser mir zeigte. Wir wurden 
darin benachrichtigt, dieser 
Teil der Küste sei nicht sicher 
genug, um die Ladung zu 
löschen. Wir könnten das 
Schiff dem Lotsen anver- 
trauen, der Anweisung habe, 
uns zu einem anderen Ort zu 
führen. Der Brief war von 
einem Führer der Aufstän- 
dischen unterzeichnet. Dar- 
aufhin kehrte der Ire allein 
an Land zurück, und wir tra- 
ten dem Lotsen das Kom- 
mando über die Brigg ab. Er 
hielt das Schiff — wie er be- 
hauptete: seinen Befehlen 
entsprechend — bis zum 
nächsten Mittag außer Sicht 
des Landes. Erst um Mitter- 
nacht des folgenden Tages 
kamen wir aufs neue dicht 
unter Land. 

Der Lotse sah so übel aus 
wie ein Vagabund — ein 
schäbiger, feiger, streitsüch- 
tiger Mischling, der unsere 
Mannschaft so lange in sei- 
nem schmierigen Englisch be- 
schimpfte, bis jeder von 
uns bereit war, ihn über Bord 
zu werfen. Bei Einbruch der 
Nacht hatte ich das Pech, mit 
ihm in Streit zu geraten, so 
sehr ich mich auch bemühte, das zu ver- 
meiden. 

Er wollte mit brennender Pfeife unter 
Deck gehen, und ich hielt ihn natürlich 
zurück, da dies gegen die Anweisungen 
des Kapitäns verstieß. Daraufhin ver- 
suchte er, mich beiseite zu schieben; ich 
aber siieß ihn mit einer Hand zurück. Es 
war keineswegs meine Absicht, ihn zu 
Boden zu stoßen; trotzdem fiel er. Schnell 
wie der Blitz sprang er wieder auf und 
zog sein Messer. Ich rang es ihm aus der 
Hand, schlug ihn in seine Mörderfratze 
und warf das Messer über Bord. Er sah 
mich giftig an und ging. Ich legte diesem 
Biick keine Bedeutung bei; später sollte 
ich das noch genug bereuen. 

Zwischen elf und zwölf Uhr nachts 
waren wir dicht unter Land. Der Wind 
schlief ein, und auf Befehl des Lotsen 
ließen wir Anker fallen. Es war stock- 
finster und völlige Windstille. Der Schiffer 
mit zwei unserer besten Leute hatte. die 
Wache an Deck. Die anderen befanden 
sich im Logis; nur der Lotse räkelte sich 
wie ein Reptil auf dem Vorschiff. Ich war 
bis vier Uhr früh wachfrei, aber da mir 
die Nacht oder der Lotse oder die ganze 
Sache überhaupt nicht gefiel, legte ich 
mich ebenfalls an Deck zu einem Nicker- 
chen nieder, um sofort zur Stelle zu sein, 
wenn's nötig sein sollte. Das letzte, was 
ich hörte, war, daß der Schiffer mir zu- 
flüsterte, auch ihm gefalle diese Sache 
nicht; er wolle noch einmal unter Deck 
gehen und seine Reiseinstruktion stu- 
dieren. Danach wiegte mich das langsame, 
schwere, gleichmäßige Rollen der alten 
Brigg in der Dünung in Schlaf. 

Ich erwachte von dem Geräusch einer 
Rauferei und fühlte einen Knebel in mei- 
nem Mund. Ein Kerl kniete auf meiner 
Brust und ein anderer auf meinen Armen. 
Innerhalb einer halben Minute war ich an 
Händen und Füßen gefesselt. 

Die Brigg befand sich bereits ganz in 
der Hand der Spanier, die das Deck über- 
fluteten. Ich hörte, wie sechs schwere 
Körper einer nach dem anderen ins Was- 
ser klatschten, und sah, wie der Kapitän 
durch einen Dolchstich umgebracht wurde. 
Gleich darauf klatschte es zum siebtenmal 
im Wasser auf. Man hatte die ganze 
Mannschaft außer mir ermordet und ins 
Wasser geworfen. Warum man mich leben 
ließ, begriff ich erst, äis sich der Lotse mit 
einer Laterne über mich beugte und mich 
ansah. Da wußte ich genug. Er grinste so 
teuflish, als ob er mir zu verstehen 
geben wollte: „Du hast mich ins Gesicht 
geschlagen, aber nun bin ich ander 
Reihe!” 


Ich vermochte :weder zu sprechen noch 
mich zu bewegen, aber ich konnte doch 


sehen, daß die Spanier die Ladeluke öff- 
neten und die Winschen klarmachten, um 
die Ladung zu löschen. Eine Viertelstunde 
später hörte ich, wie ein kleineres Schiff 
längsseits kam und die Spanier anfingen, 
die Ladung hinüberzuhieven. Alle außer 
dem Lotsen arbeiteten angestrengt. Der 
kam von Zeit zu Zeit mit seiner Laterne 
zu mir und blickte mich dann mit seinem 
teuflischen Grinsen an. Ich brauche mich 
wohl nicht zu schämen, wenn ich ein- 
gestehe, daß der Kerl mir Furcht einflößte. 

Die Angst, die Fesseln und der Knebel 

das alles hatte mich schon ganz hübsch 
elend gemacht, als die Spanier kurz vor 
Morgengrauen endlich mit ihrer Arbeit 
fertig waren. Sie hatten nicht unsere 
ganze Ladung an Bord ihres Schiffes brin- 
gen können und ärgerten sich darüber. 
Ich machte mich nun auf das Schlimmste 
gefaßt. Der Lotse — das lag klar zutage 
-— war ein feindlicher Spion. Er wußte 
genau, woraus unsere Ladung bestand. 
Was aber hatte er mit mir im Sinn? 


ch gebe euch mein Wort: Noch heute 

bekomme ich eine Gänsehaut, wenn ich 

an das denke, was er mit mir anstellte. 

Nachdem alle bis auf den Lotsen und 
zwei Matrosen dieBrigg verlassen hatten, 
schaffte man mich in den Laderaum und 
legte mich dort geknebelt und gefesselt 
auf die Planken. Dann banden sie mich 
ınit Tauenden so fest, daß ich mich zwar 
von einer Seite auf die andere drehen, 
aber nicht von der Stelle bewegen konnte. 
Darauf gingen die beiden Matrosen weg. 
Sie waren betrunken, der Lotse aber war 
ganz nüchtern, so nüchtern wie ich in 
diesem Augenblick. 

Ich lag eine Weile im Dunkel; mein 
Herz klopfte, als ob es mir zum Halse hin- 
auswollte. Nach fünf Minuten etwa kam 
der Lotse allein zu mir. Er hatte den 
schäbigen, flachen Leuchter des Kapitäns, 
einen langen Streifen ölgetränkten Baum- 
wollstoffs und einen Zimmermannspfrie- 
men in der Hand. Er steckte eine neue 
Kerze auf den Leuchter, zündete sie an 
und stellte sie dann zwei Fuß von mei- 
nem Gesicht entfernt ganz nahe an der 
Bordwand auf den Boden. 


Das Licht war nur schwach, aber es 
genügte, um mir etwa ein Dutzend Pulver- 
fässer zu zeigen, die im Laderaum zurück- 
geblieben waren. Als ich sie gewahrte, 
begann ich zu ahnen, was der Lotse beab- 
sichtigte. Der Schreck legte sich wie ein 
eisiges Gewicht auf meinen Leib, und der 
Schweiß überströmte mein Gesicht. 

Als nächstes sah ich, daß der Lotse zu 
einem der Pulverfässer an der Bordwand 
ging. Er bohrte mit dem Pfriemen ein Loch 
in das Faß; das Pulver rieselte schwarz 
heraus und sickerte in seine Hand, die er 
unter das Loch hielt. Als er eine gute 
Handvoll hatte, schloß er das Loch wieder, 
indem er das eine Ende des ölgetränkten 
Baumwollstreifens fest -hineindrückte. 
Dann rieb er den Streifen so lange mit 
dem Pulver in seiner Hand ein, bis jeder 
Faden davon geschwärzt war. 


anach zog er seine lange, schwarze, 
scheußliche Zündschnur bis zu der 
brennenden Kerze hinüber — dicht 
vor meinem Gesicht her. Der blut- 
gierige Schuft knüpfte die Schnur dann-in 
mehreren Schlingen um das untere Drittel 
der Kerze. Schließlich überzeugte er sich 
aufs neue davon, daß meine Fesseln noch 
fest genug waren, näherte sein Gesicht 
dem meinen und zischte mir ins Ohr: 
„Nun fahr gen Himmel mit der Brigg!“ 
Einen Augenblick später schon war er 
auf dem Deck und schob mit Hilfe der 
beiden Matrosen die Luke über mir zu — 
aber nicht ganz. An einer Seite sah ich 
durch einen Spalt ein wenig Tageslicht 
durchschimmern. Ich vernahm, wie der 
Schoner der Spanier ablegte; nach einer 
Viertelstunde war es wieder ganz still. 
Während mein Ohr die Geräusche des 
abfahrenden Schiffes belauschte, waren 
meine Blicke an die Kerze geheftet. Ihre 
Brenndauer mochte etwa drei Stunden 
betragen; in zwei Stunden also mußte die 
Flamme die Zuündschnur erreichen. Und 
ich lag gefesselt und geknebelt auf dem 
Boden und sah mein Leben mit der Kerze 
vor mir abbrennen; lag da, allein auf der 
weiten See, allein mit der Gefahr vor 
Augen, in Atome zerblasen zu werden, 
und mußte zusehen, wie diese Gefahr von 
Sekunde zu Sekunde näher und näher 
herankroch — zwei Stunden lang. Ich 
frage mich heute noch, warum ich nicht 
schon in der ersten halben Stunde vor 
Angst starb. 
Wie lange ich Herr meiner Sinne blieb, 
kann ich nicht sagen. Bis zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt kann ich mich noch 


genau an alles erinnern, was ich tat und 
dachte; danach verwirrt sich alles, und 
mein Gedächtnis läßt mich im Stich. Ich 
verlor das Zeitgefühl und wurde besin- 
nungslos. 

Nachdem sich die Luke über mir ge- 
schlossen hatte, unternahm ich — was 
jeder andere an meiner Stelle wohl auch 
getan hätte — mit verzweifelter Anstren- 
gung den Versuch, meine Hände zu be- 
freien. Aber statt die Fesseln zu lockern, 
drückte ich sie mir nur noch tiefer ins 
Fleisch. Ich gab meine Bemühungen je- 
doch erst auf, als ich ganz außer Atem 
war. Danach lag ich still und rang nach 
Atem, während meine Augen die Kerze 
unverwandt beobachteten. 

Als ich so zu ihr hinüberstarrte, kam 
mir jäh der Gedanke, sie mit einem tiefen, 
langen Ausatmen durch die Nase auszu- 
löschen. Aber sie war zu weit entfernt. 
Mehrmals versuchte ich es vergeblich; 
dann gab ich auch das auf und lag wieder 
still, die Augen starr auf die Kerze ge- 
tichtet. Um diese Zeit hörte ich die Ge- 
räusche des fortsegelnden Schoners immer 
schwächer. Ich schätzte, daß ich noch etwa 
anderthalb Stunden zu leben hätte. 


Ein und eine halbe Stunde! Bestand 
Aussicht, daß in dieser Zeit noch ein Boot 
von der Küste zu der Brigg herüber kam? 
Mochte das Land auch vom Feinde besetzt 
sein — ich redete mir ein, über kurz oder 
lang müsse jemand das Schiff anrufen, 
weil es hier [remd war, Aber wann würde 
das geschehen? Am Lichtschein am Rande 
der Luke sah ich, daß die Sonne noch nicht 
aufgegangen war. Eine Ortschaft lag nicht 
an der Küste, das wußte ich, denn wir 
hatten in der Nacht keine Lichter bemerkt. 
Hätte ich noch drei Stunden zu leben ge- 
habt, so wäre zwischen Sonnenaufgang 
und neun Uhr noch eine Aussicht für mich 
gewesen. Aber da mir nur noch andert- 
halb Stunden blieben und beinahe Wind- 
stille zu herrschen schien, blieb mir auch 
nicht die Spur einer Aussicht. 


ls ich das einsah, machte ich eine letzte 
wütende Anstrengung, mich von mei- 
nen Fesseln zu befreien. Vergeblich. 
Ich gab es wieder auf und lag still 
und lauschte. Aber nichts war zu hören, 
als ab und an das Klatschen eines sprin- 
genden Fisches und das Quietschen der 


Spieren, wenn die alte Brigg in der leich- 
ten Dünung überholte. 


ie Dochtschnuppe wuchs zusehends 

und neigte sich nach unten. Wenn sie 

nun glühend herabfiel und die Zünd- 

schnur traf, was dann? Dann hatte ich 
nur noch zehn Minuten zu leben statt einer 
Stunde! Diese Entdeckung ließ mich minu- 
tenlang vor Schreck erstarren. Ich begann, 
mir auszumalen, wie man wohl starb, wenn 
man in die Luft gesprengt würde. Qual- 
voll? Nein, sagte ich mir, dafür ging es zu 
schnell. Vielleicht ein Stoß und nicht mehr! 
Vielleicht nicht einmal das; die Explosion, 
der Tod und die Auflösung in Millionen 
feuriger Funken mußten eins sein. Aber 
würde es wirklich so sein? Ich fand keine 
klare Antwort; die ruhige Besinnung ver- 
ließ mich, und ich wurde bewußtlos. 


Als ich wieder zu mir kam, war die 
Dochtschnuppe schrecklich gewachsen und 
neigte sich zum Fall. Der Schreck bei die- 
sem Anblick gab mir einen Entschluß ein, 
der für meine arme Seele gut und richtig 
war: Ich versuchte zu beten. Im Herzen 
natürlich, denn der Knebel im Mund hin- 
derte mich zu sprechen, Ich versuchte es, 
sage ich, aber die Kerze schien die Ge- 
bete in mir zu verbrennen. Ich bemühte 
mich, meine Augen von der Flamme los- 
zureißen. Ich versuchte es einmal, zwei- 
mal — dann gab ich es auf. Dann ver- 
suchte ich die Augen zu schließen; es ge- 
lang mir für eine oder zwei Sekunden. In 
dieser Zeit betete ich zu Gott, er möge 
meine Mutter und meine Schwester seg- 
nen und schützen und mir gnädig sein. 
Dann öffnete ich — sehr gegen meinen 
Willen — die Augen wieder, und das 
Licht der Kerze stürzte sich in sie hinein 
und verbrannte den Rest meiner Ge- 
danken. 

Ich hörte nichts mehr, ich konnte nicht 
mehr denken, ich fühlte nicht einmal den 
Schweiß der Todesangst auf meinem Ge- 
sicht. Ich konnte nur noch auf die schwere, 
rotglühende Schnuppe am Kerzendoct 
starren. Sie wurde groß, sprühte, legte 
sich auf eine Seite, und endlich fiel sie 
herab — glühend noch im Augenblick des 
Fallens, aber bereits dunkel und harmlos, 
noch ehe die Brigg überholte und die 
Schwingung die Schnuppe in den flachen 
Untersatz des Leuchters hinabfallen ließ. 


Ein Lachen überkam mich jählings. Ja, 
ich lachte, weil ein Stückchen Docht herab- 
fiel, ohne Schaden anzurichten! Wenn ich 
nicht den Knebel im Mund gehabt hätte, 
wäre ich vor Lachen zersprungen. So 
schüttelte es mich nur innerlich, aber es 
schüttelte mich so, daß ich völlig außer 
Atem kam. Ich besaß gerade noch so viel 
Verstand zu empfinden, daß dieses Lachen 
ein fürchterliches Anzeichen dafür war, 
daß ich begann, meinen Verstand zu ver- 
lieren. Noch einmal machte ich eine An- 
strengung, mich zu befreien, dann ging 
mein Verstand durch wie ein scheuendes 


Pferd und raste in nebelhafte Fernen 
davon. 
Aber noch immer hielt die Flamme 


meinen Blick an sich gefesselt; ich konnte 
meine Augen nicht einmal schließen. Und 
wieder wuchs der Docht schwarz aus der 
Flamme hervor. Die Spanne zwischen 
Flamme und Zündschnur war auf weniger 
als einen Zoll zusammengeschrumpft. Wie 
lange gönnte mir dieser Zoll Kerzentalg 
noch zu leben? Eine dreiviertel, eine halbe 
Stunde? Fünfzig oder nur zwanzig Minu- 
ten? Ein Zoll Kerzentalg! Davon hingen 
nun Leib und Seele eines Menschen ab! 
Selbst der mächtigste König auf seinem 
Thron hätte Leib und Seele dieses Men- 
schen nicht beieinanderhalten können. 


Das muß ich Mutter erzählen, wenn ich 
heimkomme, dachte ich und lachte inner- 
lich über diesen Einfall, bis sich das Licht 
der Kerze meiner Seele wieder bemäc- 
tigte und das Lachen in mir versengte. 
Und dann wurde alles in mir kalt und 
leer und still. 

Ich weiß nicht, wie Mutter und Lizzie 
plötzlich zu mir kamen. Sie waren wirk- 
lich da im Laderaum der Brigg, wie sie 
leibten und lebten. Lizzie war vergnügt 
wie immer und lachte mich aus. Aber still 
— weint sie jetzt nicht? Schwebt sie nicht 
in einem dichten Nebel um mich herum, 
schreit sie nicht gellend um Hilfe? Nebel? 
Nein, nichts davon ist zu sehen! Aber 
Mutter ist da, zündet eine Kerze an, strickt 
und von jeder Fingerspitze hüpft ihr ein 
Flämmchen.... Nein, es ist nicht Mutter: 
Es ist der Lotse; sein Gesicht glüht 
wie eine Sonne durch den Nebel. Er 
nähert sich und entfernt sich wieder —- 
immer an der Zündschnur entlang, wird 
kleiner und kleiner, bis er nur noch ein 


winziger glühender Punkt ist. Und dann 
springt dieser Punkt jählings über in 
meinen Schädel, und alles ist Feuer und 
Rauch — Sehen, Hören, Denken, Fühlen: 
alles Feuer, alles Nebel, worin sich die 
Brigg, die See, die Welt auflösen! 


Von da an weiß ich nichts mehr. Ich er- 
wachte in einem bequemen Bett. Zwei aus 
sehr grobem Holz geschnitzte Kerle saßen 
an dessen Seiten, und ein Herr stand am 
Fußende und beobachtete mich. Mein 
Schlaf — oder das, was ich für Schlaf hielt 
-— hatte acht Monate gedauert. Ich be- 
fand mich in einem englischen Hospital 
auf der Insel Trinidad. Der Herr am Fuß- 
ende war der Arzt. Was ich in diesen acht 
Monaten gesagt und getan habe, habe ich 
nie erfahren und werde es nie erfahren. 
Es verlangt mich auch nicht danach. Es 
vergingen noch zwei Monate, bis der Arzt 
erlaubte, meine Fragen zu beantworten. 

Mein Leben war nicht von der Küste, 
sondern von der See aus gerettet worden. 
Ein amerikanisches Schiff sichtete die 
Brigyg bei Sonnenaufgang. Da der Kapi- 
tän der Windstille wegen -Zeit genug 
hatte, bemannte er eins seiner Boote und 
schickte seinen Steuermann damit zu der 
Brigg, um sich das Schiff, das da an einer 
Stelle ankerte, wo keine Veranlassung 
zum Ankern war, einmal näher anzu- 
sehen. 


ls der Steuermann an Deck der Brigg 

kam, bemerkte er sofort den Kerzen- 

schimmer im Spalt der Ladeluke. Die 

Flamme hatte sich zu dieser Zeit der 
Zündschnur bereits auf Zwirnsfadenbreite 
genähert. Und wenn der Steuermann nicht 
sofort in den Laderaum gesprungen wäre 
und nicht soviel kühle Überlegenheit ge- 
habt hätte, zunächst die Zündschnur zu 
zerschneiden, ehe er die Kerze berührte, 
wäre er samt seinen Leuten, der Brigg und 
mir in die Luft geflogen. In dem Augen- 
blick, als er die Kerze ergriff, zündete die 
Schnur und brannte funkensprühend ab. 


Die Yankees brachten die Brigg und 
mich nach Trinidad und forderten ihren 
Bergelohr, dafür. Ich hoffe, sie haben ihn 
erhalten. Als man mich an Land brachte, 
war ich noch ganz von Sinnen. Aber das 
ist nun schon lange her: Daran denkt bitte 
und auch daran, daß ich völlig geheilt aus 
dem Hospital entlassen wurde. 





. was auf Seite 16 steht! 
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Vom fünften 
Glase an... 


Von Alexander Spoerl 


In den letzten Wochen fällten deut- 
sche Gerichte zum erstenmal nach den 
neuen Verkehrsgesetzen Urteile gegen 
Fahrer, die sich trunken ans Steuer 
gesetzt, dabei aber keinen Unfall ver- 
ursacht hatten. Uber die vernünitige 
Beziehung zwischen Alkohol und Auto- 
fahren klärt hier eine vergnügliche 
Plauderei auf. 


Nach dem fünften Glase sind Sie ein 
anderer Mensch. Der andere Mensch je- 
doch hat noch keinen Führerschein. Der 
andere Mensch kann demnach auch nicht 
Auto fahren, obgleich er vom Gegenteil 
überzeugt ist. Der andere Mensch hat 
recht: er kann durchaus fahren, auch dann 
noch, wenn er nicht mehr gehen kann, 
gegen Schränke torkelt und Türpfosten 
rammt. Seine Reaktionszeit sei verlän- 
gert, sagen die Leute vom Fach. Manch- 
mal stimmt das, im allgemeinen aber 
nicht. Der andere Mensch fährt sicherer 
und zuweilen auch mit mehr Geschick. 

Aber das sollen Sie ihm nicht verraten. 
Denn der durch Alkohol zum anderen 
Menschen Gewordene ist zum wahren 
Menschen geworden. Sein Charakter 
bricht bei ihm aus. Der wahre Charakter 
ist eine Sache, die man nicht immer auf 
die Mitmenschen loslassen soll. Der wahre 
Charakter des Durchschnittlichen könnte 
einsehen, daß eine Fußgängerin von sieb- 
zig Jahren nicht unbedingt noch einund- 
siebzig werden muß; Radfahrer werden 
ihm zu lästigen Insekten der Chaussee, 
die man am besten auf das Trottoir 
knallt. Die Einbahnstraße geht gegen sei- 
nen Freiheitsdrang; sich rechts zu halten, 
verletzt sein eingefleischtes Gefühl für 
Demokratie, und andere Autos sind ihm 
nur noch Verkehrshindernisse. Und wenn 
die anderen die Hupe nicht hören wol- 
len, dann sollen sie es spüren. Der Phan- 
tasie sind keine Grenzen mehr gesetzt, 
zehn Meter enge Gassen erscheinen plötz- 
lich wie eine Autobahn; das Gaspedal 
regiert, denn wer Charakter hat, will auch 
endlich vorwärtskommen. 

Natürlich: haben wir einen anderen 
Charakter, Sie und ich; wir beide fahren, 
wenn wir getrunken haben, besonders 
langsam, freundlich und mit Rücksicht- 
nahme, aus Vorsicht und aus Selbstkon- 
trolle nurmehr im zweiten Gang. Sie und 
ich, wir passen betrunken doppelt auf. 

Die Leute aber, die Gesetze machen, 
machen keine Unterschiede zwischen uns 
und jenen. Sie können beim Erteilen des 
Führerscheins nicht den Charakter prü- 
fen, um zu ermitteln, wie der Aspirant 
später sich benehmen wird, wenn er ge- 
trunken hat. Das Gesetz ist für den Schwä- 
cheren da, muß den Schwächeren schützen, 
und wenn auch nur ein Prozent der Auto- 
fahrer so wäre wie die „jenen“, brutal 
und rücksichtslos, schlechthin besoffen, es 
wäre Grund genug, den Alkohol am 
Lenkrad zu verbieten. 

Alkohol stiftet oft Verwirrung, weniger 
unter denen, die ihn genießen, als unter 
denen, die nüchtern über ihn nac- 
denken: 

Bis heute sind sich die befragten Insti- 
tute nämlich noch immer nicht einig, wann 
ein Autofahrer als besoffen anzusehen 
ist. Seine „Fahne“ ist nicht zuverlässig. 
Und die Polizeibeamten haben auch für 
Fahnen verschiedene Nasen und sind ver- 
schiedener Ansicht. Ob der Autofahrer in 
der Lage ist, über einen weißen Strich zu 
gehen, kann keine Probe sein. Versuchen 
Sie doch einmal, unter den Argusaugen 
von Beamten in Uniform über einen 
Kreidestrich zu laufen! Das kann ich unbe- 
fangen und gerade nur, wenn ich mir den 
nötigen Mut dazu angetrunken habe. — 
Deshalb setzt der Gesetzgeber das er- 
laubte Maß an Alkoholpromillegehalt als 
Zahl in unserem Blut fest. 

Dem Autofahrer sagt das nichts. Denn 
noch kein Arzt hat mir verbindlich Aus- 
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kunft geben können, wieviel Glas Mosel 
oder wieviel Kognak ich trinken dürfte, 
um mit meinem Blutalkohol unter eins 
Komma drei Promille zu bleiben. — „Das 
kommt darauf an...“ beginnen sie alle 
ihre Rede und bleiben sich nur soweit 
einig. Auf die Konstitution käme es an, 
und wieviel man vorher gegessen habe, 
wie schnell der betreffende Körper den 
Alkohol umsetze, ob man krank sei oder 
gesund, und wieviel man wiege. Ja, und 
so weiter. So weiß ich heute noch nicht, 
wieviel ich trinken darf, bis ich eins Kom- 
ma drei Promille in mir habe. Ich las ein- 
mal irgendwo etwas über vier oder fünf 
Glas, gleichviel, ob große mit Mosel oder 
kleine mit Kognak. Selbst wenn ich noch 
wüßte, wo das gestanden hat, so würde 
es Ihnen nichts nützen, denn das Gericht 
zieht einen neuen Sachverständigen zu. 

So ist es am besten, Sie trinken gar 
nichts. — In Schweden hat man fest- 
gestellt, daß der leichte Schwips für den 
Straßenverkehr gefährlicher sei als der 
handfeste Rausch. Der leichte Schwips 
hingegen macht mich nicht strafbar, aber 
verdächtig lebenslustig. Auf den hand- 
festen Rausch möchten wir es nicht an- 
kommen lassen. Wer den ersten Schwips 
hat, fürchtet sich nicht mehr genügend 
vor dem nächsten Gläschen und gerät un- 
versehens in den Rausch. 


Wer seinen Rausch ausgeschlafen hat, 


ist nüchtern und des Glaubens, daß er ‘ 
nun wieder zur „Führung eines Kraftfahr- : 


zeuges geeignet“ sei. Das stimmt aber 


nur so lange, wie nichts passiert. Im ande- ” 
ren Falle mißt man seinen Alkoholgehalt ;t 
im Blut, und der Kater stellt sich medi- * 
zinisch noch immer als Alkohol heraus. : 
Weil noch immer soundsoviel Promille ‚,; 
in seinem Blut sind, trotz der acht Stun- 4 


den Schlaf. Das können Sie natürlich nicht 


wissen, keiner kann das wirklich wissen, 


aber weil die Alkoholprobe dem Gericht 
vorliegt, haben Sie alle gegen sich. 

Die Rechtslage muß man praktisch be- 
trachten: 

Wer eine Straftat unter Alkoholeinfluß 
begeht, ist nicht mehr in vollem Umfang 
zurechnungsfähig. Kann gar nicht oder 
nur mit Milderung bestraft werden. Weil 
man ihn aber trotzdem bestrafen will, hat 
man ein Extragesetz erlassen, dem Sinne 
nach: Alkohol entschuldigt nicht! — Und: 
Betrunken Auto fahren ist verboten. 


Nur sechs Prozent aller Verkehrsunfälle 
geschehen infolge von Trunkenheit. Wer 
unschuldiges Opfer dieser sechs Prozent 
wird, sagt nicht mehr „nur“ zu den sechs 
Prozent. Und die Zeugen und die Polizei- 
beamten sind nüchtern, und Unwillen regt 
sich in ihnen. Sechs Prozent können für 
die Opfer sehr, sehr tragisch werden. 

Wer betrunken fährt, soll lieber zu 
Hause bleiben oder dafür sorgen, daß 
nichts passiert. Das kann aber kein Auto- 
fahrer! 

Wer betrunken einen Unfall erleidet, 
wird vorderhand als schuldig angesehen. 
Er ist dadurch so schwer belastet, daß er 
alle Mühe hat, den Nachweis zu er- 
bringen für die Schuld des anderen oder 
dafür, daß auch ohne Alkohol der Unfall 
unvermeidbar war. Zufällige Zeugen hat 
er gegen sich; sie denken: Das besoffene 
Schwein! — Der Polizei erspart der Alko- 
hol das anstrengende Denken. Beim be- 
soffenen Fahrer hat sie einen ganz ein- 
fachen Tatbestand und meint, sie brauche 
nicht weiter komplizierte Zusammenhänge 
zu ermitteln. Auch dem Richter erspart 
es Arbeit und Begründung. Denn Alkohol 
war verboten! Sie riskieren den Führer- 
schein, und das Auto macht Ihnen keine 
Freude mehr, wenn Sie fortan hinten 
sitzen und einen Chauffeur am eigenen 
Lenkrad haben. 

Übrigens gibt das Leben der Obrigkeit 
recht: Wer in ein Lokal fährt, soll gar 
nicht erst anfangen. — Die Versuchung 
hingegen lauert zu Hause. Wenn Sie im 
Freundeskreis sitzen, das Auto längst in 
der Garage schläft, wenn Sie fröhlich wer- 
den, die nächsten Flaschen aus dem Keller 
holen und schließlich Lieder singen. Dann 
sagt einer — und es kann auch eine sein 
— Sie könnten ihn {Sie könnten „sie*) 
doch mit dem Auto noch schnell nach 
Hause bringen. Dann tun Sie das viel- 
leicht. (Ich auch.) Theoretisch gesehen 
sollte hier ein Unterschied sein. Sie be- 
gannen zu trinken, ohne Absicht, noch 
einmal Auto zu fahren. Erst im Zustand 
der Nichtzurechnungsfähigkeit begehen 
Sie die Straftat. Es ist einer Doktorarbeit 
wert, ob und wieweit man Sie dann noch 
bestrafen darf. Gesunde Amtsrichter wol- 
len aber keine Doktorarbeit schreiben, 
wenn sie das Urteil fassen; sie gehen nach 
dem Richtsatz: Besoffen ist verboten! 
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Zwei Millionen 


Der Fall van Meegeren gibt 


Die große Ausstellung „Falsch oder echt?”, die z. Z. in Düsseldorf gezeigt 
wird und Meisterfälschungen wertvollen Originalen gegenüberstellt, bie- 
tet auch eine der berühmten Fälschungen des Holländers van Meegeren. 
Damit wird wieder die Aufmerksamkeit auf jenen Mann gelenkt, vondem 
vor einigen Jahren die ganze kunstinteressierte Welt sprach. Der Fall 
van Meegeren will nicht zur Ruhe kommen. Ein neuer Prozeß steht bevor, 
in dem es um die Frage geht, ob einige der Bilder, die van Meegeren als 
seine Fälschungen ausgab, nicht doch echte Werke sind. Der Aachener 
Kunsthistoriker Sepp Schüller, der den ganzen Fall van Meegeren genau 
kennt, berichtet hier über die Vorgeschichte und die Hintergründe dieser 
Sensation aus der Welt der Kunst. 





Dieses Bild brachte den Stein ins Rollen. Über zwei Millionen Mark hatte Hermann Göring dafür 
bezahlt. Van Meegeren hat diesen „Christus und die Ehebrecherin“ gemalt; als ein echtes Werk 
des berühmten Jan Vermeer van Delft kam es auf den Markt und zu Göring. Es wurde nach 
dem Kriege in einem Salzbergwerk bei Salzburg entdeckt und dem niederländischen Staat zu- 
rückgegeben. Da in Holland alle Kunstwerke Nationaleigentum sind und nur mit Zustimmung 
des Staates verkauft werden dürfen, wurde van Meegeren, der das Bild über einen deutschen 
Bankier an Göring verkauft hatte, als Kollaborateur vor Gericht gestellt. Um einer hohen Strafe 
zu entgehen, gestand van Meegeren zu seiner Entlastung seine Fälschungen ein. Damit entstand 
der Fall van Meegeren, der seit Jahren die Fachwelt und auch das Publikum beschäftigt. 


Es war am 29. Mai 1945, als sich bei 
dem Kunstmaler Han van Meegeren in 
dessen Amsterdamer Wohnung, Keizers- 
gracht 321, zwei Offiziere der Militärver- 
waltung meldeten. Sie erklärten dem 
Künstler, daß sein Name in den von der 





„Der genialste Fälscher aller Zeiten“, sagten 
die Kunstexperten, wenn sie von dem Hollän- 
der van Meegeren sprachen. Kurz nach seinem 
dramatischen Prozeß und seiner Verurteilung am 
30. Dezember 1947 erlag er einem Herzschlag. 


holländischen Regierung beschlagnahmten 
Geschäftsbüchern der Kunsthandlung 
Goudstikker auftaucht. Aus den Ein- 
tragungen geht hervor, daß van Meege- 
ren im Jahre 1942 an den deutschen In- 
haber der Firma, den als Aufkäufer Her- 
mann Görings bekannten Bankier Alois 
Miedl, einen echten „Vermeer” verkauft 
habe. Es handelt sich um ein Gemälde, 
das zum nationalen Kunstbesitz gehört 
und nicht ohne weiteres ins Ausland ver- 
kauft, niemals aber an eine feindliche 
Macht verschachert werden darf. Van 
Meegeren hat sich damit der sogenannten 
Kollaboration schuldig gemacht, : eines 
Verbrechens, das zu dieser Zeit in Holland 
schwer bestraft wird und zu einer lang- 
jährigen Zuchthausstrafe führen kann. Er 
versucht, sich aus der Affäre zu ziehen, in- 
dem er versichert, mit der Angelegerheit 
gar nichts zu tun zu haben. Er berichtet 
von einem Freunde, der ohne sein Wissen 
und ohne seinen Willen bei Goudstikker 
das Bild angeboten und, um ihm „eine 
Gefälligkeit zu erweisen“, seinen Namen 
angegeben habe. Auf weitere Fragen der 
Bildherkunft erwähnt er italienischen Be- 
sitz. Ohne es zu ahnen, verstrickt er sich 
in weitere Widersprüche und den schweren 
Verdacht, aus faschistischem italienischem 
Besitz nationale holländische Kunst an 
führende deutsche Nationalsozialisten ver- 
handelt zu haben. Da er zur Entlastung 





Mark für ein gefälschtes Bild! 


keine Ruhe - Neuer Prozeß soll klären, ob einige Bilder doch echt waren 


keine Namen nennen und keine näheren 
Angaben machen kann, wird Han van 
Meegeren als politisch verdächtig sofort 
festgenommen. 

Bei der zweiten Vernehmung am 
12. Juli erklärt van Meegeren zur großen 
Überraschung, ein volles Geständnis ab- 
legen zu wollen. In den einsamen Tagen 
und Nächten hinter Kerkermauern mag 
ihm die verzweifelte Ahnung gekommen 
sein, daß er unter der Anklage der Kolla- 
boration einer schweren Kerkerhaft ent- 
gegensehen muß. Vielleicht treibt ihn 
auch das Gewissen zu einem Geständnis, 
das er angeblich erst nach seinem Tode in 
einem Testament der Menschheit über- 
geben wollte, einem Geständnis, das wie 
eine Bombe einschlägt und selbst in der 
politischso gespannten und abwechslungs- 
reichen Zeit alle Welt aufhorchen läßt. 
Han van Meegeren erklärt: „Das in Gö- 
rings Hände gelangte Gemälde — es han- 
delt sich um eine Darstellung »Christus 
und die Ehebrecherin« — ist nicht, wie 
Sie annehmen, ein Vermeer van Delft, 
sondern ein van Meegeren! Ich selber 
habe das Bild gemalt!” 

Man kann sich die Überraschung kaum 
vorstellen, die dieses Geständnis auslöst. 
Zuerst hält man freilich das Ganze für 
eine Lüge und geschickte Ausrede. Liegt 
es doch nahe, daß ein Kollaborateur auf 
diese Weise seine schwere Anklage ab- 
zuwälzen und sich außerdem als großer 
Künstler zu brüsten sucht. So wird da- 
mals ganz einfach geantwortet: „Dat zegt 
hij maar om zich belangrijk te maken.“ 
Aber immer wiederholt van Meegeren 
seine Worte. Er schildert seine Enttäu- 
schung über eigene Arbeiten und seine 
Erfüllung in der Nachahmung alter Ma- 
lerei. „Sie müssen es mir glauben“, braust 
er einmal auf bei einer Vernehmung. Und 
dann erzählt er bis in Einzelheiten, wie 
er lange Jahre seinen Ehrgeiz darin ge- 
setzt habe, ein Maler von Rang und Na- 
men zu werden. Wo immer er jedoch seine 
Bilder auf Ausstellungen gezeigt hätte, 
da wären sie von der Presse übersehen 
oder gar abfällig kritisiert worden. Seine 
am Vorbild alter Meister geschulte Mal- 
weise fand bei den Rezensenten kein Ver- 
ständnis. „Ruhelos getrieben durch eine 
angsterregendeEinbildung, hervorgerufen 








Falsch oder echt — das ist hier die Frage. Dieses „Letzte Abendmahl“, das van Meegeren zwischen 1940 und ]941 malte und als echten Vermeer 
ausgab, wird jetzt in einem neuen Prozeß eine große Rolle spielen. Sein Besitzer, ein bekannter holländischer Kunstsammler, hatte seinerzeit 
1 600 000 Gulden für dieses Bild bezahlt und sieht es jetzt nach dem lauten Skandal um van Meegeren entwertet. Der holländische Kunstsammler 
glaubt nun nachweisen zu können, daß dieses Bild keine Fälschung, sondern ein echtes, altes Werk des großen holländischen Meisters Vermeer 
ist. Der Besitzer des Bildes argumentiert damit, der Fälscher van Meegeren habe sich der Urheberschaft dieses Bildes nur aus Eitelkeit gerühmt. 


durch eine zu geringe Anerkennung, be- 
schloß ich an einem unglückseligen Tage, 
mich an den Kunstkritikern zu rächen. 
Ich faßte den Plan, ein Gemälde zu schaf- 
fen, vollkommen in meinem eigenen Stil 
und nach meiner eigenen Kunstauffassung, 
aber mit den Farben des 17. Jahrhunderts. 
Ich fand Mittel, das Gemälde so herzu- 
stellen, daß es den fünf Proben, denen 
ein Bild aus dem 17. Jahrhundert unter- 


Der geistige Mittelpunkt einer großen Ausstellung: ein gefälschtes Bild! Diese „Einmaus-Jünger“ 
wurden 1938 bei einer großen Ausstellung niederländischer Meisterwerke in Rotterdam als eines 
der größten Meisterwerke niederländischer Malerei gepriesen. Gemalt aber hatte es in Wirklich- 
keit — wie man erst viel später staunend erfuhr — Han van Meegeren. Es hatte alle kritischen 
Prüfungen bestanden und auch die sorgfältigen Stichproben, denen alle Werke unterzogen 
werden. Van Meegeren hatte so genial gefälscht, daß selbst mikroskopische und röntgenologische 
Untersuchungen keinen Verdacht auf Fälschung aufkommen ließen. Das Bild war als neu- 
entdeckter Vermeer eine solche Sensation, daß man in Holland verlangte, der Fußboden des 
Saales, in dem es hing, solle ringsum mit Teppichen ausaelegt werden, damit keinerlei Geräusch 
die Meditationen vor diesem Meisterwerk störe. Die spätere Ernüchterung war groß und peinlich. 
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worfen wird, standhalten kann.“ Er schil- 
dert weiter, wie er nach langen Vorberei- 
tungen nicht nur das in Görings Besitz 
gelangte Gemälde, sondern darüber hin- 
aus noch verschiedene „Pieter de Hoochs“ 
und mehrere „Vermeers”, darunter die 
vielbewunderten „Emmausjünger“ des 
Rotterdamer Museums Boymans gemalt 
habe. 

Vor allem diese Erweiterung seines 
Geständnisses wird allgemein nur mit 
einem mitleidigen Lächeln aufgenommen. 
Der Erfolg neuentdeckter „Vermeers“ 
und „Pieter de Hoochs“ war in der Tat so 
groß, daß man nicht an Fälschungen 
glaubte und van Meegerens Geständnis 
als erfunden ansehen mußte. „Sie wollen 
doch wohl nicht im Ernst behaupten, daß 
Sie dieses Bild gemalt haben, für dessen 
Echtheit sich die ganze Welt verbürgt“, 
wurde ihm in bezug auf das Rotterdamer 
Bild geantwortet. Noch im Juli 1945 be- 
eilen sich die Restauratoren Luytwieler 
und van Bohemen, welche die „Emmaus- 
jünger“ selbst bearbeitet hatten, deren 
unbedingte Entstehung im 17. Jahrhun- 
dert „fachmännisckh” zu bestätigen und 
jede spätere Nachahmung auszuschlie- 
ßen. „Es war mir klar, daß ich keine Fehler 
machen durfte”, wehrt van Meegeren ab. 
Er schildert bis in Einzelheiten, wie er 
nach dem Vorbild der alten Meister selbst 
die Farben herstellte und auftrug. Da er 
immer wieder Zweiflern entgegentritt, 
erklärt Han van Meegeren sich schließ- 
lich bereit, unter Aufsicht einen neuen 
„Vermeer” zu malen. 

In acht Wochen, von Juli bis Septem- 
ber 1945, malt van Meegeren sein „Be- 
weisbild“. Er wählt dazu das in der Kunst- 
geschichte bekannte Thema „Jesus unter 
den Schriftgelehrten“, eine Illustrierung 
des Lukas-Textes: „Und es geschah nach 
drei Tagen, daß sie ihn fanden in dem 
Tempel, sitzend in der Mitte der Schrift- 
gelehrten, sie hörend und belehrend.“ 
Der umfangreiche, über zwei Meter breite 
„Vermeer“ ist zweifellos im Vergleich zu 
den anderen in Frage kommenden Arbei- 
ten ein großer Abstieg. Das ist jedoch 
nicht anders zu erwarten. Man muß be- 
rücksichtigen, unter welchen Umständen 
dieses Bild entstanden und ausgeführt ist. 
Es fehlt hier vor allem die Ruhe und Aus- 
geglichenheit, welche besonders die „Em- 


mausjünger“ auszeichnet. Dauernd sitzen 
während der Arbeit „Zuschauer“ bei dem 
Künstler und stören durch Zwischen- 
fragen und Bemerkungen. Wenn wir die 
beglaubigten Äußerungen übernehmen, 
so finden wir alle begeistert und hin- 
gerissen von dem. neuentdeckten „Ver- 
meer“. Es fallen hier Ausdrücke wie die 
einer „spiritistischen Sitzung“ und: „Wir 
haben einen Vermeer verloren, dafür aber 
van Meegeren gefunden!“ Gerühmt wer- 
den die Farben in ihrem bestechenden 
Glanz, besungen das Blau des Christus- 
gewandes, untermalt mit Indigo und 
emailliert mit Lapislazuli, „so daß man 
sich darin spiegeln kann“. Begeistert ist 
man von den sechs überlebensgroßen Ge- 
sichtern, aus denen „devote Andacht, 
Zweifel, Staunen, Bewunderung und Be- 
klemmung“ sprechen. Das Bild ist gemalt 
auf alter Leinwand aus dem 17. Jahrhun- 
dert, die Farben sind ebenso stark ge- 
brannt wie die bei Vermeer, und die 
Strihführungen der Dachshaarpinsel ge- 
nau in der Art der Künstler dieser Zeit 
gehalten. Seine Aufgabe hat dieses Bild 
erfüllt. Es hat bewiesen, daß Han van 
Meegeren in der Lage war, einen neuen 
„Vermeer“ zu malen und daß er als Schöp- 
fer der im Laufe der letzten Jahre ent- 
deckten „Meisterwerke“ tatsächlich in 
Frage kommen könnte. 

Die Voruntersuchung ist damit jedoch 
keineswegs abgeschlossen. Sie beginnt 
jetzt erst mit dem Einsatz von Fachkom- 
missionen und soll sich über zwei Jahre 
hinziehen. Auf Grund aller verschieden- 
artigen Prüfungen schließt sich langsam 
der Ring von Beweisen, der bestätigt, daß 
van Meegerens Angaben zutreffen, daß 
es sich einmal um moderne und weiterhin 
wohl um van Meegerens Arbeiten han- 
delt. Als Kollaborateur ist dieser damit 
entlastet. Umgekehrt versucht er darauf 
hinzuweisen, daß der Feind mit dem Ver- 
kauf einer Fälschung um eine beträcht- 
liche Summe geschädigt wurde. Da er je- 
doch auch andere Arbeiten zu phantasti- 
schen Beträgen in den Handel gebracht 
hat, wird er als Fälscher angeklagt. 

Nach einem Prozeß. der die gesamte 
Kunstwelt leidenschaftlich erregte, wurde 
er am 12. November 1947 zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt. Sieben Wochen spä- 
ter erlag van Meegeren einem Herzschlag. 
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DIE NEUARTIGE JLLUSTRIERTE 


Wasserfreuden 


(Aus ‚„‚Der lachende Globus’’) 


USA. — „Charles, hast du in der 
letzten Zeit einen Augenfehler?* 





England. — Eine Schotteniami- 
lie mietet einen Liegestuhl. 
















Dänemark. — „Ein bißchen dalli, meine Her- 
ren, damit ich ihn endlich freilassen kann.“ 
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Schweden. — Eine gemäßigte Dusche. 
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Holland. — „Hast du heute morgen Österreich. — Salzburger Schnürlregen: 
Deutschland, — Der unerbetene Schleusenwärter. schon den Wetterbericht gehört?“ „Das Fußballspiel findet heute nicht stali.“ 


Beigien-Luxemburg bfr. 5,—; Dünemark 80 Oere; England d 10; Frankreich ffr. 40; Holland 40 cent; Italien Lire 80; Norwegen 80 Oere; Österreich 5. 2,80; Saargebiet fir. 40; Schweden 50 Oere; Schweiz 50 Rapp.; USA 12 cents 


